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Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der flan-

driſchen Schlachtfront 4gt der Feind ſeine Angriffe nicht
wiederholt. Die Artilleriekätigkeit blieb rege; ſie ſteigerte ſichnamentlich gegen die Abſchnitte an der Yſer und bei Ja chen

daele. Die Stadt Dixmuide lag unter heftigem Minenfeuer.
Nördlich von Poelkapelle und bei Armenti wurden engliſche
Erkundungsabteilungen abgewieſen. u
Heeresgruppe e e Kronprinz. Jm Alilettegrund

ranzöſiſche Gewurden aus erfolgrei Vorfeldkämpfen
n Albrecht. Jm Sund ſchwollm S u a udie ſchon ſeit Aue en lebhafte Artillerieratigteit zu

beiden Seiten des Rhein-Marne-Kanals zu Heftigkeit
an. Frangsöſiſche Sturmtruppen ſtießen am Nachmittag nörd
lich und ſüdlich vom Kanal vor. Bei Ammerzweiler wurde der
Feind zurückgeworfen. Weſtlich von Neidweiler blieben vor-
ſpringende Grabenſtücke in ſeiner Hand. Am Abend brachen
hier erneute Angriffe der Franzoſen verluſtreich zuſammen.

Seit dem 3. November verloren die Gegner im Luftkamp
und durch 24 Flugzeuge. Leutnant Wüſthoferrang ſeinen 24. und 235. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Brody und Moldawa lebte das Feuer zeitweilig auf.
Mazedoniſche Front. m Cernabogen hat ſich die

Artillerietätigkeit wieder verſtärkt.
Jtalieniſche Front.Unſere u Gebirgsſtraßen vordringenden Abteilungen

brachen den Widerſtand feindlicher Nachhuten.
Dem am mittleren Tagliamento zwiſchen Tol-

me 432 und Gemona und an den ſtändigen Befeſtigungs-
werken des Monte St. Simeone noch ausharrenden Feinde
verlegten umfaſſend angeſetzte Angriffskolvynnen den
Rückzug. Bisher mußten ſich 17000 Jtaliener (dar-
unter ein General) mit 80 n ergeben.

Jn der Ebene entwickelten ſich längs der Livenza
Kämpfe. Jn friſchem Draufgehen erzwangen ſich deutſche und
öſterreichiſch- ungariſche Diviſionen trotz zerſtörter Brücken den
nebergang und warfen den Feind weſtwärts zurück.

Die Geſamtzahl an Gefangenen hat ſich auf mehr als
250000, die Beute an Geſchützen auf über 2300 er-
höht.

Zur Lage in Jtalien.
Die amtlichen Berichte beſagen, daß in der venetianiſchen

Ebene bei der Verfolgung die Linie am Livenza-Flußerreicht ſei und mehrere tauſend Gefangene a wurden.
Die Italiener ſind in vollem Rückzuge gegen den Piava. Die
Verfolgungsoperationen verlaufen planmäßig. Umfaſſendes
Zuſammenarbeiten öſterreichiſch ungariſcher Gebirgstruppen
W. d weſtlich Tolmezzo einige tauſend Jtaliener, ſich zu
erge

ine Meldung aus Rom beſagt, daß man dort den Be
ratungen der Entente in Rom große Bedeutung beimeſſe. Die
zuſtändigerk Kreiſe ſeien überzeugt, daß die kommenden Er-
eigniſſe auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze für den Aus-
gang des Krieges von entſcheidender Bedeutung ſein würden.
Das Eintreffen der franzöſiſchen Truppen in Jtalien wird ſehr
gefeiert. Amerikaniſche Truppen ſollen ebenfalls ſchon
unterwegs zur Hilfeleiſtung in Jtalien ſein.

Ein Aufruf. Mehr als 350 in Rom anweſende italieniſche
Abgeordneten haben einen Aufruf an das Land erlaſſen:
„Rettet das Vaterland! Vertreibt den Fremdling von unſerem
entweihten Boden Ftalien kann nicht beſiegt werden Der
Aufruf verſichert, daß „dieſer Schrei der Angſt und des Ver
trauens ſchon einen Widerhall in der Seele er aufrichtigen
und mächtigen Alliierten gefunden hat Der auf ſchließt
mit folgenden Worten: Möchten alle Jtaliener, die Landbe-
völkerung wie die Arbeiterſchaft, unſerem Aufruf zur Brüder
lichkeit und Eintracht Folge leiſten! Erniedrigung und Knecht-
ſchaft würden unſere Entwicklung in unheilvollſter Weiſe be
einfluſſen. Allen Hader wollen wir fernhalten und mit neuem
Vertrauen die Traditionen unſerer Väter hochhalten.

Machtkampf in Rußland.
Der Bürgerkrieg ſoll ausgebrochen ſein.

So wollen die letzten Meldungen aus Petersburg be-
haupten. Doch da der Ausſchuß des Petersburger Arbeiter
und Soldatenrates die Telegraphenämter beſetzte, iſt genaue
Aufklärung erſt ſpäter zu erwarten.

Feſt ſteht aber, daß das revolutionäre Proletariat in Peters-
burg den Kampf um die Macht aufgenommen hat.

Das iſt nach der Auffaſſung der maximaliſtiſchen (konſe
quenten revolutionär-ſogzialiſti Führer zur Notwendigkeit
geworden, weil die Regierung ſachlich immer mehr in das
Fahrwaſſer der bürgerlichen Kriegspolitiker und Jmperialiſten
geriet. Kerenſki treibt eine Täuſchungspolitik. Er gibt vor,
die Revolution zu retten, wirkt aber durch ſeine Militärpolitik
kriegsverlängernd und will nicht die Kraft finden, die ver-
bündeten Ententemächte dem Frieden geneigt zu machen.
Praktiſch deckt ſich ſchließlich ſeine unheilvolle Politik mit dem
Programm der Kadetten und der Militärpartei, die eine bürger-
lich-kapitaliſtiſche Republik mit ungeheurer Militärmacht wollen
und zu dieſem Zwecke den Krieg bis zum „Siege“ zu ver
längern ſtreben. Jeder Tag Kriegsverlängerung ſoll zugleich
das revolutionäre Proletariat ſchwächen, verwirren und ſpalten.

Dieſen Tendenzen mußte der entſchiedene Teil der Sowjets
entgegentreten. Skobelew wurde zum Vertreter auf der Pariſer
Alliiertenkonfereng gewählt, aber es zeigte ſich bald, daß er und
ſein Anhang keine kraftvolle Aktion für ſofortigen Friedens-
ſchluß zuſtandebringen können. Skobelew ſteht im Sowjet „in
der Mitte“. Da ſah der linke Flügel des Petersburger Sow-
jets, den Trotzki, Lenin, Zinowjew führen, keinen andern Aus-
weg, als zu handeln, um den unlösbar ſcheinenden Knoten zu
durchhauen. Der Militäransſchuß des Petersburger Arbeiter-
und Soldatenrates verſucht, die Gewalt zu ergreifen. Er hat
im Petersburger A.- und S-Rate- wohl eine ſichere Mehr
heit, ob dies auch im Zentralrate der vereinigten A. und
S.-Räte ganz Rußlands der Fall iſt, laſſen die Meldungen
nicht erkennen. Bisher ſchien es nicht der Fall zu ſein.

Es muß ſich nun zeigen, wie ſich das Militär entſcheiden
wird. Zweifellos werden größere Teile der Truppen dem
Militärausſchuß des A.- und S.-Rates folgen. Die Regierung
will nach Erklärungen Kerenſkis den Kampf aufnehmen und
baut auf die militäriſchen Oberbefehlshaber. Die Rußeki,
Bruſſilow, Alexejew uſw. werden freilich gegen die Militärmacht
des revolutionären Proletariats anſtürmen wollen, aber nicht
etwa für die demokratiſchen Ziele, die Kerenſki mit ſeiner
Gruppe zu verfolgen vorgibt, ſondern für eine Militär-
diktatur ihrer eigenen Kaſte oder der Bour-
geoiſie. Sie beſeitigten ſchon den Kriegsminiſter Wer-
chowſki, der ihnen zu „proletariſch“ fühlte. Ob Kerenſtki bei
dieſem Anſturm von beiden Seiten ſeine Macht retten kann,
ſteht ſehr dahin. Der Entſcheidungskampf geht letzten Endes
zwiſchen Links und Rechts, zwiſchen ſozialiſtiſchem Proletariat
und kapitaliſtiſcher Bourgeoiſie, zwiſchen Friedensſchluß und
Kriegsverlängerung. Das Elend des ruſſiſchen Volkes, die
Not der Arbeiterklaſſe heiſcht Friedensſchluß und Sicherung
der demokratiſchen Republik. Die Dinge trieben unbedingt
einmal bis zu dem Punkte, wo das ſozialif he Proletariat
den Kampf um die Macht aufnehmen mußte, wenn anders ſeine
Lebensbedingungen nicht auf Jahrzehnte hinaus wieder er-
droſſelt und verſchüttet werden ſollten. Dem Anſcheine nach
iſt dieſer Zeitpunkt gekommen und auch der Kampf aufge-
nommen worden. Die Weiterentwicklung der Dinge läßt ſich
in keiner Weiſe vorherſehen.

Die Meldungen.
Petersburg, 7. November. Nach einer Meldung der

e. T. A. hat der militäriſche Ausſchuß des Arbeiter und
oldatenrates infolge militäriſcher Maßnahmen des Militär-

ouverneunrs von Petersburg die Verhandlungen zur Beilegungdes Konfliktes abgebrochen und ſeinen Truppen den Be

fehl gegeben, der Regierung nicht zu gehorchen.
Gegen 5 Uhr abends gaben die Regierungsbehörden den Befehl,
die Brücken zwiſchen dem Arbeiterviertel und dem Zentrum
der Hauptſtadt zu e rſtören. Die Stadt wird von den der
Regierung treuen Truppen militäriſch bewacht.

Petersburg, 6. November. Jm Rat der Republik hielt
Miniſterpräſident Kerenſki folgende Rede: „Die Auflehnungs-
verſuche gehen von zwei Seiten aus, von der äußerſten Linken
und von der äußerſten Rechten, und kommen in den Artikeln
des r s Lenin zu Wort, der der Juſtiz ſpottet.
Nun nützen dieſe Anſtrengungen, gleichviel, ob mit Bewußtſein
oder ohne, nicht dem deutſchen Proletariat, ſondern den Schich
ten, die Deutſchland beherrſchen, denn ſie tragen dazu bei,
unſere Front den Truppen des Kaiſers und ſeiner Freunde zu
öffnen. Die Militärgewalt konnte die Forderungen des Aus-
chuſſes nie als geſetzlich anerkennen und forderte von ihmn ſeiner Befehle. Der Ausſchuß eröffnete zum

in Verhandlungen und zeigte ſogar Neigung zur Ver-
tändigung, aber gleichzeitig begann er, heimlich Waffen undreden an die Arbeiter zu verkeilen. Dies iſt der Grund,

warum ich einen Teil der Bevölkerung von Petersburg als auf
ſtändiſch anſehe. FJch habe ſofort die Gröffnung einer Unter
fuchung und Vornahme der notwendigen Verhaftungen be-
fohlen. Die Regierung wird lieber den Tod erleiden, als auf
die Verteidigung von Ehre, Sicherheit und Unabhängigkeit des
Staates verzichten. Die Parteien, welche es wagen, in dieſem
Augenblick die Hand gegen den Willen des freien ruſſiſchen
Volkes zu erheben, drohen gleichzeitig den Deutſchen die Front
u öffnen. Alle Handlungen dieſer Art ſind ſogleich zu unter
rücken!“
Nach anderweitigen Meldungen ſoll in einem Miniſterrat.

der unter Zuziehung hoher Militärs in einer der letzten Nächte

im Winterpalaſt ſtattfand beſchloſſen worden ſein, beim erſten
Anzeichen mit aller Schärfe einſchließlich Waffengewalt vor-
zugehen. Um 5 Uhr nachts habe Kerenſki, nachdem er die Voll
macht hierzu erhalten hatte, die Wachen vor dem Winterpalaſt
verſtärken laſſen. Auch Kanonen ſeien herangeſchafft worden.

Petersburg, 7. November. (Reuter.) Eine Abteilung
Marineſoldaten unter dem Befehl des revolutionären
Ausſchuſſes der Maximaliſten beſetzten die Geſchäftsräume der
amtlichen Petersburger Telegraphenagentur,
Tele r t die Staatsbank und dasMarineminiſterinum, wo der Rat der Republik (Vor-
parlament) tagt, deſſen Sitzungen angeſichts der Lage aufge
oben wurden. Bis jetzt wurden keine Unruhen gemeldet, mit
usnahme einiger Fälle von Apachentum.

Straßenkämpfe
Berlin, 8. November. Ein Berliner Blatt meldet, es ſeien

Straßenkämpfe in Petersburg ausgebrochen. Der Bürgerkrieg
in der Hauptſtadt ſei nunmehr entbrannt. An vielen Stellen
wurden Barrikaden gebant und es kam bereits zu größeren
blutigen Zuſammenſtößen 7277 der Volksmen
und den Truppen. Jn den Arbeitervierteln herrſcht
heller Aufruhr.

Vom Kriſenſpiel.
Die Einigkeit der vier Blockparteien ſoll erreicht und geſichert

ſein. Offiziös wird gemeldet:
Berlin, 7. November. Jn der heutigen r der

vier Reichstagsfraktionen hat ſich eine vollſtändige Ein-
mütigkeit in der Beurteilung der gegenwärtigen Lage und
der Vorſchläge zur Ueberwindung der Schwierig-
keiten ergeben. Die Verhandlungen mit dem Reichskanz
dauern fort. Weitere Meldungen beſagen, o auch mit dem
Reichskanzler Einigkeit e gut wie erzielt ſei. Die Fort
ſchrittler würden ihren Miniſter bekommen, aber nicht je einen
in der J r und in der preußiſchen, ſondern nur
einen im Reiche, das heißt alſo einen Staatsſekretär. Das
ſoll wohl die Einigungsbrücke ſein, auf der ſich vier Blockpar
teien: Zentrum. Fortſchrittler, Regierungsſozialiſten und
Nationalliberale zuſammen mit dem Reichskanzler fanden.
Die Kriſis gilt als im Grunde überwunden. Den Regierungs
ſozialiſten genügt ein u in der Regierung, um ihr
die Unterſtützung zu geben. Die vier Blockparteien werden als
Regierungsparteien nun einträchtig weiter zuſammen arbeiten.

Eine ſchwierige Frage iſt noch die Frage Helfferich
Auf dieſen Herrn ſoll nun einmal nicht verzichtet werden, ob
leich die vier Blockparteien ſeine Entlaſſung fordern. Da er-
lärt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung kategoriſch: Wieder

holt iſt die Behauptung aufgeſtellt worden, der Staatsſekretär
v. Kühlmann habe Mitgliedern des n die Zuſicherung

Dr.erteilt, Graf v. Hertling werde Herrn elfferich entlaſſen
und Herrn v. Payer an ſeine Stelle ſetzen. Die Behauptungen
beruhen auf freier Erfindung. Man kann alſo
ſchließen, daß Helfferich bleibt entweder als Vizekanzler
oder in einem anderen wichtigen Amte.

So beſagen die Meldungen. Man wird manches noch ber
zweifeln müſſen, da die Beſetzung der Poſten noch nicht gemeldet
iſt. Doch dürfte richtig ſein, daß man eine Einigung unter
den vier Parteien erzielt hat. Ob Graf r dieſer
pung beitritt, und wie er ſie ausführt, ſteht wohl noch
dahin. Die Regierung treibt ja nicht nur innere Politik in
welcher W ſie ſa mancherlei ohne ſchwere Sorge ver-
ſprechen kann--, ſondern auch äußere. Und da kann ſehr bald
die Einigkeit wieder geſprengt werden. Man leſe nur (weiter
unten die regierungsſozialiſtiſche Stimme über die e
niſche Frage. Man dürfte bald erkennen, daß die Regierung in der Kriegspolitik auf ganz anderem Boden ſteht, als
man bei den Regierungsſozialiſten ſo hoffnungsſelig immer
angenommen und behauptet hatte.
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Soll im Oſten annektiert werden
Die Regierungsſozialiſten ſind ſehr aufgeregt

darüber, daß ſie ſchließlich doch noch zur Regie-
rung Hertling in Oppoſition gedrängt werden
könnten. Sie finden deshalb gegen die neueſten
Pläne einige entſchiedene Worte, wie die folgen
den Ausführungen ihrer einflußreichſten Korr.
beweiſen. Es heißt da:

„Die politiſche Unruhe, die durch die erſten Schwierigkeiten
der neuen e Hertling W r wird, verſchärftſich ganz bedeutend durch Gerüchte, die über die per en
des letzten Kronrates in Umlauf geſetzt worden ſind. Würden
ſich dieſe Gerüchte beſtätigen, ſo müßten die Perſonenfragen,
über die auch noch am Mittwoch voll Eifer verhandelt worden
iſt, für die Sozialdemokratie zu nichts zuſammenſchrumpfen.
Denn eine Regierung, die ſich zu einem Programm des
Annektionismus bekennt, müßte für die Sozialdemo-
kratie ein Gegenſtand ſchärfſter Bekämpfung ſein, gän gleich
gültig ob zwei, ein oder gar kein Fortſchrittler in ihr Platz
nehmen.

Es wird hehauptet, daß auf öſterreichiſcher Seite der ernſte
Plan beſteht, den jungen Kaiſer Karl zum König von Polen
u machen. Das neue Polen ſoll mit Galizien vereinigt unds an Stelle der bisherigen rin Monarchie eine drei-

teilige geſchaffen werden. ür den Machtzuwachs der Habs-
burger ſollen die Hohenzollern entſchädigt werden, indem
ihnen das „Großfürſtentum Litanen“ und das „Herzogtum
Kurland“ zugeſchlagen werden ſoll.

Wie ſich die deutſche Regierung zu dieſen Plänen ftellt, iſt
nicht bekannt. Würde ſie ihnen zuſtimmen, ſo wäre das elbſt
verſtändlich ein vollkommener Bruch mit der Politik, die r
unter der Deviſe „Uns treibt nicht Eroberungsluſt“ betrieben

wurde.Was hier geplant ſein ſoll, 1 nnektion in ihrer chärfzas hier ſt A G.ſten Form: A nanektionnochvordem Frieden.
d



d ſchärfer. Sie reizt ihn, ſeinen Revanchekrieg aufzunehmen,
ehe der Eroberungskrieg des andern akgeſchloſſen iſt.

h t er
m

ſind ſchon deshalb ein volitiſch Perfgtwgelicher weil, S der Krieg dauert, kein Menſch wiſſen
kann, ob ſie auch gehalten werden können. Die Aynektion,
die bei dem Friedensſchluß erfolgt, hat wenigſtens die äußere

orm einer Verſtändigung. (7) Sie iſt als Landabtretung
erleibung der Form nach ein beiderſeitiger Willens-

akt. (27) Die Annektion eines beſetzten Landes noch vor
Friedensſchluß bedeutet dagegen ein abſolutes Diktat des
Siegers und wirkt daher auf den betroffenen Gegner noch

anz abgeſehen von der grundfätzlichen Frage der Macht oder
der Rechtspolitik muß daher eine während eines unabfehbaren
und noch unentſchiedenen Kriege vorgenommene Annektion als
ein Akt der höchſten politiſchen Unklugheit bezeichnet werden.
Würde die deutſche Regierung dieſen Weg gehen, ſo könnte

nicht die Rede davon ſein, daß die Sozialdemokratie auch nur
einen Schatten von Mitverantwortung mit ihr tragen wollte.
Tie Sozialdemokratie müßte dann eine Stellung einnehmen,

die nieinanden über ihre ſchärfſte Verurteilung einer ſolchen
Regierungspolitik im Zweifel laſſen könnte. Jn den Kreiſen
des Reichstags hat man aber von der angeblich geplanten
relligen Schwenkung der deutſchen Politik bisher kein Sterbens-
wort erfahren. Es läßt ſich nicht gut denken. daß man auch
diesmal wieder heabſichtigen ſollte, den Reichstag vor vollendete
Tatſachen zu ſtellen. Denn dann wäre die Methode, mit der
jene neue Politik in Szene geſetzt werden würde, nicht minder
verurteilenswert als ſie ſelbſt. Eine Klärung dieſer Angelegen-
heit, die, um es nochmals zu ſagen, viel wichtiger iſt als alle
Perſonenfragen, darf wohl in kürzeſter Friſt erwartet werden.“
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Was wird über Polen verfügt?
Eine Vereinigung Pplens mit Oeſterreich-Ungarn?

Ueber den Kronrat, der am 5. Norember im Schloß Baelle-
rue ſtattfand. am Jahrestage der Zweikaiſer-Proklamation,
die die Selbſtändigkeit des chemaligen Königsreichs Polen
wiederherſtellte, erfährt das B. T.: Der Hauptgegenſtand der
Beratungen des Tages iſt, wie ſchon geſagt. die endgültige
Löſung der volniſchen Frage geweſen. Dem Vernehmen nach
ſind dabei die öſterreichiſchen Anregungen beraten worden, die
auf eine Perſonalnnion und eine eventl. Wahl des Kaiſers
von Oeſterreich und König von Ungarn auch zum König
von Volen hinauslaufen. Das Gebiet des neuen König-
reichs ſoll angeblich durch Teile von Litauen, insbeſon-
dere das geſchichtlich zu Polen gehörende Gouvernement
Suwalki ahgerundet werden. Außerdem ſoll Polen die ſo-
genannte freie Flagge“, mit anderen Worten das Recht
der uneingeſchränkten Schiffabrt auch auf der deutſchen
Weichſel erhalten. Die Erwägungen ſind noch nicht abge-
ſchloſſen. Graf Tzernin dürfte ſeinen Aufenthalt in Ber-
lin noch verlängern. Mit den öſterreichiſchungariſchen An-
regungen werden anſcheinend verſchiedenartige deutſche
Vorſchläge in Verbindung gebracht, die gleichzeitig zur Ent-
ſcheidung gelangen dürften.

Sinn anderes Blatt meldet Die Grundlagen einer Verſtändi-
gut achen dahin, daß das eroberte Polen zwar nicht der
öfter ichiſchz ungariſchen Monarchie zugeſchlagen, aber nach
vorheriger Vereinigung Galiziens mit Kongreßpolen wieder
mit dem öſterreichiſchzungariſchen Staate durch Perſonalunion
verbunden wird, ſo daß Kaiſer Karl König von Polenwürde. Dafür wird Deutſchkand in den nördlich an
grenzenden Gebreten, alſo vornehmlich in Kurland und
Litauen ſeine eigenen Pläne verfolgen können.

Würzburger Reformation
Ueber die Situation nach dem Parteitage der Abhängigen

wird uns geſchrieben:
Parlamentarier und Angeſtellte vildeten die „uberwiegende

Mehrheit“ in Würzburg. Die Wahl der Delegierten erfolgte
überall durch ſchwachbeſuchte Verſammlungen oder doch verhält-
nismäßig wenige Wähler. Die Feldgrauen fehlen ganz. Was da
in Würzburg die Kreditbewilligung und Landesverteidigung
im Sinne Davids billigte, ohne ſich mit auch nur einem Worte
über die Budgetbewilligung, und damit über den
flagranten Vorſtoß gegen einen der bedeutendſten Beſchlüſſe
früherer Parteitage zu äußern, hatte ſich längſt als Abgeord-
neter, Gemeindeausſchußmitglied, PVarteiſekretär oder Gewerk
ſhaftsangeſtellter zur Politik des 4. Auguſt bekannt. Auf
Grund des Organiſationsſtatuts der Partei nach Würzburg zu
kommen, war für dieſe Gefolgſchaft des Rumpfparteivorſtandes
und der Generalkommiſſion unter dem Ausnahmezuſtand des
Krieges eine Kleinigkeit Aus Orten mit weit über Zehn-
tauſenden von Mitgliedern kamen früher nur radikale Dele-
gierte. Diesmal ſchickten Sonderorgantſationen mit längſt
nicht ſo viel Hunderten von Mitgliedern, die ausgeſprochenſten
Gegner der früheren Parteitaktik als Vertreter nach Würzburg.
Die Pflicht der Landesverteidigung, wie ſie Scheidemann und
David definieren, wurde zum alles beherrſchenden Dogma er
hoben. Kein Wort davon, daß wir ſeit einer Reihe von Jahren
in der Aera neuer Kolonialkriege leben und daß Begriffe wie

ngriffs- und Verteidigungskrieg zur Zeit der Weltwirtſchaft
ihre alte Bedeutung längſt verloren haben. Dem bürgerlichen
Staatsbegriffe wurden Konzeſſionen gemacht, die wie Hohn auf
alles anmuten, was Marr und Engels uns über das Weſen
des Staates und das Verbältnis der Proletarier zu ihm gelehrt
der was der beredte Mund eines Auguſt Bekel den Arbeitern
darüber vielhundertfach verkündet hat. Vor einem Auditorium,

wie es in Wüxzburg zuſammenſaß, hätte Lenſch weit ungenierter
noch als er es wagte, für die Kriegspolirit ſich ins Zeug legen
können, zumal er nicht zu befürchten brauchte. daß Heinrich
Cunow ihm und ſeinesgleichen (wie noch im März 1914 im
Vorwärts) erwidern würde:

„Ganz unbegreiflich iſt mir aber, wie einige Mitglieder
unjrer Reichstagsfraktion in der (Ruanda) Bahn eine große
Kulturtat ſehen und von einer Wandlung in der Kolonial-
politik träurnen können. Jch geſtehe offen, daß ich bisher
nicht gewußt habe, die Schaffung günſtiger Gelegenheiten zu
vprofitabler Hapitalanlage oder die Ueberleitung überſeeiſcher
Handelsgeſchäfte aus „internationalen“ in ſogenannte „natio-
nale“ Hände oder die Belaſtung der Eingeborenen der deut
ſchen Schutzgebiete mit hohen Steuern gehöre auch zu den
Kulturaufgaben der deutſchen Sozialdemokratie.“

„Wandlungen“, von denen im März 16914 ſelbſt ein Lenſch
noch nicht einmal träumte, ſind inzwiſchen auch bei Cunow zu
Wirklichkeit geworden, und nirgends wurde das deutlicher als
eauf dem Würzhurger Parteitag. Und welche Wandlungen
wurden dort von Cunow obendrein noch in Ausſicht geſtellt, als
er von dem Zukunftsprogramm ſeiner Partei ſprach. Daß er
ſich Hintertüren offen ließ, durch die er, wenn es ſein muß,
ohne Beſchwer Arm in Arm mit Lenſch und Scheidemann oder
Peus ſpazieren kann, wer wollte das dieſem Manne der Wiſſen-
ſchaft verdenken. Und wie tröſtlich für die Kolb und Peus
oder auch ivie völlig ſchnuppe iſt es ihnen daß die Politik der
Scheidemann und David trotz alledem theoretiſch nicht im
Widerſpruch zum wahren Marxismus ſteht, wie Cunow ihn
auffaßt.

In der Tat: die Politik unter die der Würzburger Parteitag
ſein Siegel ſetzte, iſt jene „Arbeiterpolitik, nach der das
Sehnen gewiſſer Gewerkſchafteführer ſchon lange ging, wie
jeder weiß. der ſich erinnerte, daß der verſtorbene v. Elm bereits
ror langen Jahren in der Neuen Zeit recht deutlich davon
ſrach. Dieſe Politik wird freilich nie die Maſſen der Arbeiter
befriedigen, um ſo mehr aber Leute, die nun ſchon über drei
Fahre als berufene Sachwalter ſich gebärden. Wie trefflich
hat doch Auguſt Bebel viele dieſer Sachwalter gekannt. Und
wie ſehr hat er ihnen leider die Wege ebnen helfen, als er es
in Rückſicht auf die kommenden Reſchetagswahlen in Magde-
burg bei den Worten bewenden ließ:
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1 ondarü re daß
ßtranen und nochmals demokratiſchen

trauen gegen alle ohne Ausnahmen, auch gegen mich. t
den Führern auf die Finger, ſeht auch euren Redakteuren
auf die Finger.“

Lebhafter, ja ſtürmiſcher Beifall verzeichnet das Protokoll
des Magdeburger Parteitages hinter dieſen Worten. Bebel
hatte gewiſſe Leute bis ins Innerſte erkannt, er hat den Unterſtaatsfetretar Dr. Auguſt Müller ſozuſagen geahnt, als er von

jenen ſprach, die da gern Geheimrat werden möchten. Der
Würzburger Parteitag hat ſeine Worte mit neuem Leben er
füllt. Lebhaft ruft er in Erinnerung, was ein anderer, den
man in Würzburg bereits als „toten Hund“ wertete, im Jahre
1910 ſchrieb. Jn Würzburg ſprach Philipp Scheidemann davon,
weit mehr nach dem Kriege als vor ihm ſchon ſtünden wir vor
einem „gewaltigen Problem“, vor einer Aufgabe, „die ſelbſt die
Mutigſien ſchrecken könnte. wenn dem Proletariat die politiſche
Macht zufiele“ Fürchtet dieſer Sozialiſt alſo nicht geradezu,
daß wir in nächſter Zeit ſchon zu dieſer Macht gelangen
könnten Ei freilich, tut er das! Weshalb wollen er und ſeine
Helfershelfer ſich als die Staatsmänner aufſpielen, die ver
hüten, daß das Proletariat zu früh zu Macht gelange. Auf
eben ſolche Startsmänner und ihre Blockpolitik mit bürgerlichen
Parteien gilt aber (und niemals galt es mehr als gegenwärtig),
was Karl Kautskhy in ſeiner Schrift Der Weg zur Macht über
die Gefahren der Blockpolitik mit bürgerlichen Parteien ſchrieb.
Er nannte es politiſchen und moraliſchen Selbſtmord. Und
weiter meinte er:

„Beſorgte Freunde befürchten für die Sozialdemokratie ein
vorzeitiges Gelangen zur Staatsmacht durch eine Revolution.
Aber wenn es für uns ein vorzeitigessGelangen zur Staats
macht gibt, ſo iſt es die Gewinnung eines Anſchein s von
Staatsmäacht vor der Revolntion, das heißt, ehe das Proletarigt
die wirkliche volitiſche Macht errungen hat. Solange dies nicht
gelungen, kann die Sozialdemokratie zu einem Anteil an der
Staatsmacht nur dadurch gelangen, daß ſie einer bürgerlichen
Regierung ihre politiſche Kraft verkauft. Das Proletariat als
Klaſſe kann dabei nie gewinnen, ſondern im beſten Falle nur
die Parlamentarier, die das Verkaufsgeſchäft ab-
fchließen. Wem die Sozialdemokrate das Mittel iſt, das
Proletariat zu befreien, der muß ſich derartiger Teilnahme
ſeiner Partei an der herrſchenden Korruption auf das ent-
ſchiedenſte widerſetzen. Wenn es ein Mittel gibt, uns das Ver-
trauen aller ehrlichen Elemente in den Maſſen zu rauben, uns
die Mißachtung aller kampffäbigen und kampfluſtigen Pro-
letarierſchichten zuzuziehen, unſeren Aufſtieg zu hemmen, dann
beſteht es in der Teil nahme der Sozialdemokratie
an einer Blockpolitik. Gedeihen würden dabei nur
jene Elemente. denen unſere Partei nichts iſt als die Leiter, um
verſönlich hböber zu kommen, Streber und Aemterjäger. Je
weniger ſolcher Elemente wir an uns ziehen, je mehr wir davon
abſtoßen, deſto beſſer für unſeren Kampf.“

Man laſſe ſich nicht durch den Einwand blüffen, der Krieg
habe die Sachlage geändert was vor ihm gegolten haben möge,
das gelte nach ihm nicht mehr. Es gilt vielmehr nach ihm erſt
recht. Der Krieg iſt ja nur die Fortſetzung der Politik mit
anderen Mitteln. Das Weſen der Politik der herrſchenden
Klaſſen iſt unverändert geblieben, folglich muß auch die pro-
letariſche Politik im Weſen unverändert bleiben. Daß aber
die abhängige Sozialdemokratie ſeit dem 4. Auguſt eine andere
Politik macht, als fie vor dem Kriege von ihr betrieben wurde,
haben ja in Würzburg die Scheidemann, David. Lenſch rück
haltlos zugegeben. Das kann auch gar nicht mehr beſtritten
werden. Peus hatte wahrhaftig allen Grund über die ver-
änderte Sachlage zu jubilieren, und Kolb erhielt nicht umſonſt
eine beachtenswerte Anzahl von Stimmen, als er für eines der
früher wichtigſten Parteiöämter kanditierte.

Schmähungen gegen die Unabhängigen gehörten natürlich zu
dieſem Vorteitag. Der Haß des Renegatentums macht ſich ſo
in gleicher Weiſe immer Luft. Weder dieſe Schmähungen noch
der ideologiſche. Nebel, in den die Zozigalimperigliſten die Köpfe
der Arbeiter zu hüllen ſich bemühen, können hindern, daß di
Erkenntnis deſſen, was iſt, ſchließlich durchdringt.

Die zunehmende Konzentration des Kavpitals, das kata-
ſtrophale Schminden des Mifttelſtandes, der zu erwartende
Sturz der Löhne in Verbindung mit vielem anderen, was der
Krieg im Gefolge haben wird, muß den Proletariern zum Be-
wußtſein bringen, wodurch die in Würzburg ſanktionierte
Politik ſich von dem unterſcheidet, was die Unabhängige Sozial-
demokratie unter Vertretung der proletariſchen Klaſſeninter-
eſſen begreift. Jeder Arbeiter, der ſich dieſes agrundlegenden
Unterſchiedes bewußt geworden, wird auch einſehen, daß die
Spaltung der Partei notwendig war, und daß eine Einigung,
eine Geſchloſſenheit des vroletgriſchen Klaſſenkampfes nur
möglich iſt, wenn ſie aus den Maſſen heraus erwächſt. Die
Nnabhängige Sozialdemokratie wird dem rechten proletariſchen
Denken und Fühlen den richtigen Ausdruck geben. Man wird
vegreifen, daß es die äraſte volitiſche Heuchelei iſt. zu verlangen,
dem Jmperialismus Gefolgſchaft zu leiſten und ſich zum Zwecke
der „Einigung“ den Mehrheitsbeſchlüſſen jener Leute zu unter
werfen.

Auseinanderſtrebende Elemente können ſich nicht vereinigen.
Wie die Scheidemänner in den Block mit den bürgerlichen Par-
teien gehören, ſo die Maſſe der Arbeiter in die Gefolgſchaft der
ünabhangigen Sozialdemokratie. Feder, der ſich zu ihr zählt,
nutze die Ergehniſſe des Würzburger Parteitags rührig in
ſedem Wirkungskreiſe, der ſich ihm bietet, auf die die Frank
furter Zeitung das hellſſte Licht warf, als ſie ſchrieb:

Niemals früher hätte ein erſter Führer der Sozialdemo-
kratie ſo wie Scheidemann reden können, ohne zerriſſen zu
werden. Peus, mit einer Stimme wie Ackill, rief in den
Saal, daß nun die Tore weit offen ſtänden für freie Arbeit.“

Ueberzeugender konnte die Exiſtenzberechtigung der Un-
cbhängigen Sozialdemokratie nicht erwieſen werden als durch
den Parteitag in Wirzburg. Es gibt in Deutſchland nur eine
ſozialdemokratiſche Partei, die U. S. P., und eine pſeudo-
ſozialiſtſche, crne nationalſoziale, die des Herrn Scheidecmann!

Ein Friedensverſuch mißglückt.
Die engliſche Bourgeoiſie will noch keine Verſtändigung.
Das engliſche Unterhaus beriet am Dienstag über

folgenden Antrag der Friedensfreunde aus der liberalen und
der Arbeiterpartei:

„Das Haus iſt der Anſicht, daß, wenn zufriedenſtellende
Bürgſchaften für die Nnabhängigkeit und Wiederherſtellung
von Belgien und auch für die Räumung der anderen
beſetzten Gebiete gegeben werden können. keine
Hinderniſſe errichtet werden ſollen auf dem Wege zu
Vorver handlungen und einer Verſtändigung
über den Frieden. Dieſer Friede müßte die elſafßz-
lothringiſche Frage in billiger Weiſe regeln und eine
Maſchinerie ſchaffen, welche Kriege in Zukunft ver
hindertDer Antrag wurde mit 282 gegen 85 Stimmen abge

lehnt. Für die engliſche Regierung ſprach Balfour. Er be-
ſtritt, daß ein Geheimvertrag über den Naub des linken Rhein-
ufers mit Frankreich beſtünde. Selbſtverſtändlich kämpfe Eng-
land mit dafür, daß Frankreich Elſaß-Lothringen zurückerhalte,
aber einen beſonderen Rang unter den Kriegszielen nehme
dieſes Ziel nicht ein. Auch ſei die Entente davon entfernt ettra
un parlamentariſcher Regierungsweiſe oder ſonſt an Deutſch
lands inneren Verfaſſungszuſtänden ſtarken Anteil zu nehmen.

Nordiſcher Friedenskongreß.
Ein nordiſcher Friedenskongreß wird in Chriſtiania in

den Tagen vom 3. bis 4. Dezember ſtattfinden. Jedes der
ſkandinaviſchen Länder ſchitkt dazu 25 Delegierte. Die Tages-
ordnung des Kongreſſes behandelt u. a. die Gründung einer
nordiſchen Friedensorganiſation und die nordiſche Arbeit zur
Gründung eines Staatenbundes.
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Die offigiöſen Deutſchen Kriegsnachrichten die im Krie t
4 h e 4 Jus Ameri a

„Von der „Hriegsbegeiſterung“ des amerikaniſchen Volkes
von der die r ſo viel und ſo erhebendes zu melde.
weiß, ſind eil recht ſonderbare Nachrichten zu uns ge-
kommen. Zuverläſſige Berichte der jüngſten Zeit beſ daß
bittere Enttäuſchung über die verderbliche Kriegéepolitik Wil
ſons dauernd an Umfang zunimmt. Man nennt ihn offen
den bezahlten Agenten Englands. i iegsſtimmung gegen Dentſhland iſt von der Preſſe und Regierung

künſtlich mit den unglaublichſten Lügen und Verdächtigungen
erzeugt worden Bei der Durchführung der Wehrpflicht, der
man ſich teilweiſe mit Waffengewalt r hat und bei
der Einſchiffung der erſten Truppen nach dem europäiſchen
Kriegsſchauplatz ereigneten ſich Schreckensſzenen,,
Meutereien und blutige Zuſammenſtöße. Wil
ſon, der Knecht der Milliardäre, muß. England koſte es was es
wolle, zu Hilfe eilen, ſonſt geht der Hauptſchuldner Amerikas
und mit ihm die der Entente geborgten Gelder verloren. Für
dieſe Zwecke werden letzten Endes amerikaniſche Bürger als
Kanonenfutter für die Entente exportiert. Auch das amerika
niſche Volk wird das einſehen. Und es wird, ſo hoffen wir
dereinſt der Tag kommen, wo mit dem amerikaniſchen Volke
die vielen Millionen der um ſchnöden Gewinn geopfexten, ver
ſtümmelten, in tiefſtes Leid verſetzten Menſchen aller krieg-
führenden Nationen Rechenſchaft von jenem Woodrow Wilſon
fordern, der Menſchlichkeit und Menſchenwürde für Geld ver
ſchacherte und der den Völkermord verlängerte, um ſeine Ge-
ſchäftsguthaben zu ſichern. Der Fluch der Menſchheit wird ihn
und ſein Andenken begleiten.“

Neuyork, 6. November. Es verlautet, daß die Regierung
wegen der vielen Brandſtiftungen und Anſchläge auf Trans
portſchiffe das ganze innerhalb hundert Kilometer von der
Küſtenlinie gelegene Gebiet als verbotene Zone für feindliche
Untertanen erklären wolle. Davon würden viele tauſend
Deutſche betroffen werden. Es heißt, daß der Beſchluß auch
auf die Küſtengegend der großen Seen ausgedehnt werden ſoll.

U-vBoote bei Amerika. Waſhington, 7. November. Amt-
lich. Das amerikaniſche Patrouillenfahrzeug Alce do wurde
am Montag in der Kriegszone von einem UBoot verſenkt.
Ein Offizier und 20 Mann werden vermißt.

Verſenkungen. Berlin, 7. November.
Erfolge im Mittelmeer: 14 Dampfer, Segler mit rund
14000 Tonnen. Unter den verſenkten Schiffen befanden
ſich die bewaffneten tiefbeladenen engliſchen Kriegsmaterial-
Transporter Pera (7635 Tonnen) und Collegian (72837 Tonnen)
ſowie der bewaffnete italieniſche Truppentransporter Valpa-
raiſo (4930 Tonnen), der ſamt dem ihn ſichernden italieniſchen
Hilfskreuzer Porto Maurizio auf der Reede von Marſa Suſa
weſtlich Derna) vernichtet wurde. Verſuche der. feindlichen
Schiffahrt, ſich mit länger werdender Dunkelheit durch nächt-
liches Fahren unſeren U-Booten zu entziehen, blieben 7
los. Mehrere der verſenkten Dampfer wurden in Nacht-
angriffen, andere aus ungewöhnlich ſtark geſicherten Ge
leitzügen herausgeſchoſſen. (Amtlich.)

Die engliſchen Schiffsverluſte. Jn der J r engliſchen Oberhauſes erklärte am 1. Rovember Lord Veresford:

Tie Geſamtverluſte an S Ring der Engländer,
Verbündeten und Neutralen durch Minen und UN-Boote 1917
betrugen etwas über fünf Millionen Tonnen. Dazu kamen vom
Auguſt 1914 bis Januar 1917 vier Millionen Tonnen Durch
Hilfskreuzer wurde 1917 ein Verluſt von 160 000 Tonnen ver-

preſſeamt zuſammengeſtellt werden, teilen folgendes 3

Neue UBoots

urſacht. Der Geſamtverluſt von 1917 beträgt 7,92 Millionen
Tonnen. Bis Ende 1917 können von England, ſeinen Ver
bhündeten und den Neutralen etwa drei Millionen Tonnen neu
gebaut werden. Der Stand iſt Anfang 1918 alſo fünf Millio
nen weniger als 1916. Er empfahl die ſofortige Rationierung
der Lebensmittel.

Kein Verhandlungsangebot an Frankreich.
Die deutſche Regierung erklärt in der Nordd. Allg. Zig., daßdie Behauptungen über Verhandlungsanbahnungen mit Fran

reich (durch Briand) Fabel ſeien.

Politiſche Aeberſicht.
Michaelis und Hertling.

Die Baſeler Nationalzeitung kann ſich mit Recht darauf be
rufen, daß auch ſie die derzeitige Ernennung des Herrn Dr.
Michaelis zum Reichskanzler von vornherein für ein Provi-
ſorium gehalten hat. Wie das übrige Ausland dieſes Kanzler-
Jntermezzo bewertete, iſt auch hinreichend bekannt. „Seine
unbeſtrittene Domäne ſind die Kartoffeln, nicht die Welt
politik', ſo war damals in dem Baſeler Blatt zu leſen.
Ebenſo klug und vorſichtig beurteilt es die neue Kanzlerſchaft
Hertlings, und das ganze Drum und Dran, was ſie uns
bereits beſchert. Ueber die Folgen, die der Kanzlerwechſel und
die Mitwirkung des Reichstags hierbei für die auswärtige
Politik haben können, urteilt das neutrale Blatt ſo:

h wird der Beweis erſt zu erbringen ſein, daß jene
Verkrauensmänner des Reichstags nicht o die Verant
wortung übernehmen durften, ſondern daß ſie auch tat
ſächlich regieren und nicht bloß die Figuren der
Einflußreichen und einer höfiſchen Kamarilla ſind. Davon
wird bei längerer Kriegsdauer unendlich viel abhängen, ob
der feindlichen Welt die Ueberzeugung beigebracht werden
kann, daß ein Deutſchland geſchaffen wurde, das ſich ſelb ſt
regiert. Denn darin läge eine Beruhigung und ein ge-
wiſſer moraliſcher Erfolg für die Entente, der ihr immerhin
ein Einlenken, von dem vorerſt leider noch keine Spur zu er
kennen iſt, erleichtern würde.“

Jn ſeiner inneren Politik wird Graf Hertling als Oppor-
tuniſt bezeichnet, der ſowohl in der deutſchen Neuorientierung,
wie in der elſaßlothringiſchen Frage zuerſt Schroffheiten zu
vermeiden ſucht, ja die Neuorientierung, die Demokratiſie
rung und eigentliche Parlamentariſierung möglichſt unent-

ſchieden laſſen möchte. 8„Jmmerhin kommt nach einem Beamten ein Politiker in
die Reichsleitung, allerdings ein alter und verbrauchter
Mann, aber doch eine Perſönlichkeit, die gegenüber den Ein
flußreichen und den Hofkreiſen ein gewiſſes Gegengewicht
erwarten läßt. Ein ſchüchterner Schritt nach vorwärts iſt
alſo doch endlich gewagt worden, weil er gewagt werden
mußte, und das Tempo der deutſchen Verbürgerlichung würde
zweifellos raſcher werden im Frieden, wenn das Militä-
riſche zurücktritt und wenn im Intereſſe der rDeutſchlands mit der Welt das anvere neue Deutſchland ſi
unzweifelhaft als vorhanden zeigen muß.“

Jn der Schweiz bezweifelt man ſchließlich, daß Graf
ling der Mann iſt, der den Frieden unterzeichnen wird. an
ſieht weitere Kämpfe voraus, „Kämpfe, die kein parlamen-
tariſcher Taktiker und kein katholiſcher Konſervativer, ſondern
nur ein entſchloſſener, kühner und großzügig denkender Mann
wird beſtehen und beendigen können; ein Mann der Zukunft,
nicht der Vergangenheit.“

Gegen den Belagerungszuſtand.
Eine Mitgliederver ſammlung des Sozialdemokratiſcheu

Vereins in Breslau beſchloß angeſichts der wachſenden Zahl der

Verſammlungsverbote auf die Tagesordnung der
nächſten Generalverſammlung die Frage zu ſtellen, ob zum
Proteſt alle Ehrenämter in der Kriegsfürſorge und der Kriegs
wirtſchaft niedergelegt werden ſollen.
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Oberbürgermeiſterwah In der geſtri en Sitzuntes und der Stadtverordneten urde ſenetenvorſteher Oberjuſtizrat Dr. Rothe mit 4 7 en

Stimmen, die auf Bürgermeiſter Roth fielen,meiſter der Stabi Lehre acht t fielen, zum Oberbürger

Seugr Ein Militariſt für Abrüſtung.
iegshiſtoriker der Berliner Univerſität,Hans er ne, e an die Rat r

h z u dige a den Relege wirtſ gaben und poli
iſchen Verhältniſſen em Kriege. Er ſchreibt itie hege eg ſchreibt in den Preu

„Jch bin für die Abrüſtung, weil erſtens, wenn ſi ikommt, die wirtſchaftlichen Laſten jetzt in der Tat er I

werden müſſen. Die Koſten ſelbſt werden ſehr viel größer
ſein als vor 1914 und die Volkswirtſchaft iſt ohnehin mit der
Verzinſung der Kriegsſchulden ſchon faſt überbürdet. Fch
re für die Abrüſtung, weil ich hoffe und glaube, d
der Krieg am Schluſſe Verhältniſſe ſchaffen wird, die au
lange hinaus ſich friedlich erhalten laſſen und erhaltenswert
ſind. Jch bin drittens für die Abrüſtung, weil Deutſchland

W r ar Staaten zu Landeu Waſſer weniger bedroht iſt als andere und deshader Welt die Wohltat nicht verſagen darf.“ vwatb
Dieſes Bekenntnis zur Abrüſtung iſt deshalb beſonders

eindrucksvoll, weil der Verfaſſer gegen die undſätzlichen
Pazifiſten lebhaften Widerwillen hegt und den Krieg als eine
„motoriſche Kraft der menſchlichen Entwicklung feiert.

Die Gewerkſchaften ſchließen ſich dem ſog. „Volks-
bunde für Freiheit und Baterland“ an!

Die J. K. meldet: Jn der jüngſten Konferenz von Vorſtand,
Ausſchuß und Beirat des Bauarbeiter verbandes
wurde debattelos und einmütig der Anſchluß an den Volks-
bund für Freiheit und Vaterland, den die Generalkom-
miſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands empfiehlt, be-
ſchloſſen. Es wurde mitgeteilt, daß der Volksbund keine neue
Partei ſein will. Er ſoll vielmehr die Arbeiter-, Beamten-
und Angeſtellten Verbände aller Richtungen und andere
wirtſchaftliche Organiſationen des arbeitenden und ſchaffenden
Volkes zum Kampfe für den freiheitlichen Ausbau Deutſch
lands und die baldige Herbeiführung eines glücklichen Friedens
zuſammenfaſſen. Die Gründungsver ſammlung des Volks
bundes, für den ſich Organiſationen mit mehr als zehn Millio-
nen Mitgliedern intereſſieren, ſoll in der nächſten Woche end-
gültig vollzogen werden.

Soweit die Meldung. Dieſem neuen „vaterländiſchen“ Ge
vilde wird man bald ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen.
Ob hier die Arbeiter erneut mißbraucht und von ihrem ſo zial-
demokratiſchen Kampf um Befreiung des Proletariats
abgelenkt werden ſollen?

Neue raffinierte Ausbentungsmethoden.
Nach dem bekannten TahlorSyſtem hat jrtzt der rückhſichts

loſeſte Kapitalismus der Welt, der amerikaniſche, ſchon wieder
eine neue Methode ausgeklügelt, die Ausbeutung der Arbeiter
zu befeſtigen, und die europäiſchen Kapitaliſten ſtürzen ſich mit
Eifer darauf, ſie nachzuahmen. Es handelt ſich um die Einrichtung ſogenannter reren deren Weſen in einer
Art Vormundſchaft über Beamte und Arbeiter des Unter-
nehmens beſteht. Jeder Angeſtellte muß angeben, wie hoch
ſeine Ausgaben für Miete, Steuern, Verſicherung und Vereins-
abgaben ſind, und dieſe werden dann von der Unternehmung
als feſter Lohnbeſtandteil getragen. Eine Verſammlung däni-
ſcher Großinduſtrieller und Großkaufleute in Kopenhagen fand
begreiflicherweiſe dieſe Jdee überaus glücklich und ernannte
einen Ausſchuß, der prüfen ſoll, ob ein ſolches Jntereſſenkontor
am beſten für jeden einzelnen Betrieb oder als gemeinſame
Einrichtung der induſtriellen Kreiſe geſchaffen werden ſoll.

Zuſchlag zum Eiſenbahngüterverkehr. Amtlich wird ange-
tündigt, daß alsbald zu den Farifen für den Güterverkehr auf
den Eiſenbahnen ein Kriegszuſchlag erhoben werden
wird. So verteuert man planmäßig den Verkehr, wodurch die
Lebensmittel noch weiter im Preiſe ſteigen. Die Volksmaſſe
muß es bezahlen.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Unſere Bewegung in Köln. Aus Köln wird der Erfurter
Tribüne geſchrieben: Die Unabhängige Partei macht auch im
ſchwarzen Köln, das äußerlich noch eine Stütze des Regierungs
ſozialismus iſt, ſchöne Fortſchritte. Seit langem war Köln
unter der Führung Meerfelds e r des Opportunis
mus. Heute iſt neben ihm der früher ſo radikale Sollmann
die Hauptſäule der Abhängigen. Selten hat ein Menſch ſo
gründlich „umgelernt“ wie er, ſelten ein „Führer“ die Arbeiter
ſo enttäuſcht. Daß auch die Kölner denken lernen, zeigte die
Verſammlung der Unabhängigen Partei am vergangenen
Sonntag, die ſchon etwa 500 Perſonen zählte. Dabei ſteht in
Köln kein einziger der Partei oder Gewerkſchaftsangeſtellten
bei unsl Genoſſe Dr. Erdmann ſprach über die Frage
„Wie lange noch Treffend zeigte er die Halbheit und
Kläglichkeit der regierungsſozialiſtiſchen Friedenspolitik, und
ſtürmiſche Zuſtimmungsrufe aus der Verſammlung gaben ein
ares Bild der Stimmung der Beſucher. Viele alte Genoſſen
traten unſerer Partei bei. Die Kölner Abhängigen waren dies-
mal fern geblieben. Sie hatten Wichtigeres zu tun. Zu
gleicher Stunde ſtellten ſie ſich in eigener Verſammlung als
zukünftige Stadträte von Zentrumsgnaden vor. Die bürger-
lichen Parteien haben den Regierungsſozialiſten, die ſich ja ſeit
drei Jahren durchaus „gut geführt“ haben, drei Sitze gnädigſt
überlaſſen. Und unſere Herren hinken tatſächlich auf den
Krücken des Dreiklaſßſenwahlrechts „burgfriedlich“ Arm in Arm
mit dem volksfeindlichen Zentrum und den liberalen Bour-
geris in den Stadtrat, anſtatt durch einen friſchfröhlichen
Wahlkampf die ganze Erbärmlichkeit des Dreiklaſſenwahlrechts
den Kölner Arbeitermaſſen wieder vor Augen zu führen und
unſere geſamten Forderungen in breiteſter Oeffentlichkeit zu
vertreten. Und das nennt man dann noch ſozialiſtiſche Klaſſen
kampfpolitikl Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir ein ſolches
Trauerſpiel, das uns in der Vertretung unſeres Klaſſenſtand
punktes hindert, nicht mitmachen. Unſere Verſammlung be-
ſchloß gegen vier Stimmen, unſeren Freunden ſtrikte Wahl
enthaltung zu empfehlen.

Kleinarbeit.
Auf dem öſterreichiſchen Parteitage ſagte Dr. Max Adler

über das Weſen der Kleinarbeit:
„Ohne den immerfort leben digen Geiſt des Sozia-

lisſsm uns in der Kleinarbeit, die wir nicht unterſchätzen, iſt
uns dieſe Kleinarbeit keine Arbeit im Dienſte des Sogialis
mus. Ohne dieſen Geiſt führt dieſe Kleinarbeit durchaus nicht
zum Emanzipationskampfe des Proletariats, ſondern führt
dazu, einen Geiſt der bloßen Arbeiterpolitik, einen Geiſt der
bloßen Opportunitätspolitiek au züchten, der auf
nicht anderes hinausgeht, als jeden Moment kleine Vor-
teile für die Arbeiterſchaft zu erzielen, ohne aber den
großen Zuſammenhang des Lebens der Arbeiter-
ſchaft in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu überwiegen. Aber
was machen Sie mit großen und ſtarken Reihen, wenn das
lauter Leute ſind, die keinen lebendiegen Zuſamm enhan
mit den letzten Zielen des Sozialismus haben
Jch möchte mich ſofort gegen die Unterſtellung verwahren, als
ob ich der Meinung bin, daß dieſer Geiſt in den Köpfen der

h5 n r We t e e w. 5 re. a t n T In den Köpfen der Arbeiter herrſcht de
Sozial abe en Köpfen der rerrrſcht er zumeiſt h t. ie Arbeiter bekommen in den

erſammlungen, in den Organiſationen viel zu wenig Ge
egenheit, dieſen Geiſt zu äußern. Renner ſagt, wenn die

Stunde kommt, werde er tun, was ſie erfordert. Wie ſtellt er
i vor, daß „die Stunde kommt“? Kommt ſie denn von ſelbſt?

ſie Stunde, in der die Arbeiterſchaft vor eine große Aufgabe
geſtellt werden kann, die ſie erfüllen ſoll, wird nur kommen,
wenn ſie vor bereitet wird. So wie der Uhrzeiger nur von
Minute zu Minute vorrückt, ſo lange bis die Stunde ſchlägt,
muß auch die Arbeiterſchaft etappenmäßig vorwärtsſchreiten,
bis eben die Stunde kommt, zu der ſie vor bereitet und
erzogen werden muß. Das Proletariat identifiziert ſich
durch ſeine Forderungen nicht mit dem Staat, es kann ſeinen
Willen nur durchſetzen, je mehr es ihn dem Staate aufzwingen
kann. alſo je mehr es ſich mit ihm in Gegenſatz bringen kann.
Wen es ſich zur Verteidigung dieſes Staates be-
müht, verliert es die Kraft, die es braucht, wenn es das in
ſeinem Willen Gelegene verwirklichen will.“

Gewerkfſchaftliches.
Einberufung eines Bauarbeiterverbandstages. Am 1. und

2. November tagte in Hamburg eine Konferenz des Verbands-
vorſtandes der Bauarbeiter mit dem Verbandsausſchuß und
Verbandsbeirat. Der Verband hat im Laufe des Sommers
eine erhebliche Zunahme ſeiner Mitgliederzahl erreicht, kann
aber bei den ſtarken Einziehungen und anderen ungünſtigen
Kriegsumſtänden auf weitere große Gewinne nicht rechnen.
Ueber die vom Heeresdienſt Beurlaubten wurde vielfach Klage
geführt, daß ſie ihre Pflicht gegen den Verband nicht erfüllen.
Gegen die Kriegsamtsſtellen wurde die Beſchwerde erhoben,
daß ſie den Gewerkſchaften wieder viel unfreundlicher gegen
übertreten als bisher. Dringend gefordert wurde die Er-
reichung einer bedeutenden neuen Teuerungszulage. Da am
831. März n. J. die Tarifverträge ablaufen, ſteht eine große
Lohnbewegung in Ausſicht. Auch erſcheint bei dem ſtarken
Sinken der Kaufkraft des Geldes eine Erhöhung der Unter
ſtützungsſätze und die Ausdehnung der Arbeitsloſenunterſtützung
auch auf die Monate Januar und Februar notwendig. Dazu
wäre natürlich wiederum eine Beitragserhöhung oder die Bei-
tragszahlung für volle 52 Wochen notwendig. Bei der außer-
ordentlich großen Bedeutung aller dieſer Probleme erachtete die
Konferenz die Abhaltung eines Verbandstages für unerläßlich.
Die Delegiertenwahlen ſollen nach der Mitgliederzahl vom
vierten Quartal 1914 vorgenommen und den im Felde ſtehen-
den Mitgliedern im Fachblatt Gelegenheit zu ausgiebiger Teil-
nahme an der h gegeben werden.

on der erneuten Auszahlung einer Familienunterſtützung
zu Weihnachten wurde Abſtand genommen, da ſie weit über eine
Million Mark Ausgaben verurſachen würde. Es erſchien der
Konferenz zweckmäßiger, für Arbeitsloſenunterſtützung oder
Neuanſchaffungen oder die möglichen großen Kämpfe das Geld
bis nach Kriegsſchluß aufzuſparen. Zur Vorbereitung der
neuen Tarife wurde die Aufnahme einer Lohnſtatiſtik be
ſchloſſen.

Gewaltige Mitgliederzunahme im Bergarbeiterverband. Aus
Bochum wird uns gemeldet: 44 999 Neuaufnahmen hat der Ver
band der Bergarbeiter Deutſchlands bis jetzt im Jahre 1917
zu verzeichnen; davon brachte das dritte Vierteljahr allein
23 457. Der Mitgliederbeſtand überſteigt wieder 96 000 und
wird zweifellos noch vor Jahresſchluß 100 000 erreichen.

Aus der Provinz.
Landwirtſchaft und Vermögensſteuer.

Ueber die Verſteuerung des Vermögenszu-
wachſes brachte eine Provinzzeitung eine Notiz, in der ſich
d insbeſondere für Landwirte geſchriebene Sätze be
anden:

Veſonders iſt für alle Eigentümer von Grundſtücken immer
wieder zu betonen, daß ſie nach dem Geſetze nicht unbedingt
verpflichtet ſind, denſenigen Vermögenszuwachs zu ver-
ſteuern der lediglich durch die vielleicht während der Jahre
1914—1916 geſtiegenen Verkaufspreiſe bedingt iſt. Sie haben
vielmehr das Recht, die Bewertung ihrer Grundſtücke nebſt
allem Zubehör nach den ſogen. „Geſtehungskoſten“ zu be
antragen. Hiernach ergibt ſich in der Landwirtſchaft faſt ſtets
ein geringeres Vermögen als am 1. Januar 1914, ſo daß auch
kein ſteuerpflichtiger Vermögenszuwachs vorliegt, ſondern
eine Vermögens ab nahme.

Höher geht's wohl nimmer! Daß die Landwirtſchaft,
die ſich während des Krieges von faſt jeder Verſchuldung
befreien konnte und einen Geſundungsprozeß von beiſpiel-
loſem Umfange durchgemacht hat, nachträglich zu Steuerzweckeneine Vermögensab ab herausrechnet, iſt nicht mehr zu über

treffen. Die Landwirtſchaft hat enorme Gewinne einſtecken
können infolge der in allerlei Geſtalt ihr zugewendeten Liebes-
gaben, gls da ſind: Druſchprämien, Schnelligkeitsprämien,
Anfuhrßrämien uſw. Der olnge recht unvorſichtig offenherzige
Ratſchlag zeigt aber auch, daß die Geſebgeber gar nicht vor
ſichtig genug ſein können. Der Steuerſheue findet immer wie
der ein Türchen, durch das er ſich drücken kann.

Merſeburg. Zur Erleichterung der Eindeckung
mit Kartoffeln gewährt die ſtädtiſche Sparkaſſe von
jetzt ab gegen Hinterlegung von Wertpapieren Darlehen,
tie in kleinen Beträgen wieder zurückgezahlt werden können.

Eisleben. Der Feunerbeſtattungsverein, Sitz
Berlin, veranſtaltet am Sonnabend, den 10. November, abends
7 Uhr, im Hohenzollern, Kreisfeldergaſſe, eine AgitationsVer-
ſammlung, in der der Vertreter Hildebrandt- Halle über
das Thema ſprechen wird: Die Fenerbeſtattung, ein Kultur-
fortſchritt. Jntereſſenten ſind zu der Verſammlung freund
lichſt eingeladen. Beitrittserklärungen werden dort entgegen-
genommen werden.

Auch eine Folge des Kohlen- und Gas-
mangels. Wie mitgeteilt wird, werden „mit Rückſicht auf
den Kohlen und Gasmangel“ bis auf weiteres die Krieg s-
betſtunden wöchentlich nur in einer der vier evangeliſchen
Kirchen gehalten werden. und zwar unter Beibehaltung der
bisher für die betreffenden Gemeinden gebräuchlichen Tage.

Das Geldtäſchchen mit 15 Mark Inhalt ge-
ſt oh len wurde einer auf der Vorderen Siebenhitze wohnenden
Frau auf dem hieſigen Wirtſchaftsamte.

Sangerhauſen. Städtiſche Kartoffeln werden amFreitag nachmittag im Keller des Rathauſes abgegeben. Es
erhält jede Perſon 7 Pfund zum Preiſe von 7 Pf. für ein Pfund.
Der Verkauf findet auf Abſchnitt 11 der Nahrungsmittelkarte
in folgender Reihenfolge ſtatt: 2 bis 3 Uhr Nr. 1801 bis 2250,
3 bis 4 Uhr Nr. 2251 bis 2700, 4 bis 5 Uhr Nr. 2701 bis 3150,
ö bis 6 Uhr Nr. 3151 bis Schluß.

Die Kleinhandelshöchſtpreiſe für Obſt ſind
rom Kreisausſchuſſe wie folgt feſtgeſetzt worden: Aepfel der
Gruppe 1: von jetzt ab 63 2Pf. für das Pfund, vom 16. Dezem-
ber 1917 ab 70 Pf., vom 16. Januar 1918 ab 75 Pf., vom 1. März
1918 ab 79 Pf., vom 1. April 1918 ab 87 Pf. Birnen der
Gruppe 1: von jetzt ab 59 Pf. für das Pfund vom 16. Dezember
1917 ab 61 Pf., vom 16. Januar 1918 ab 70 Pf., vom l. März
1918 ab 74 Pf., vom 1. April 1918 ab 80 Pf.
Eilenburg. Eine öffentliche Einwohner-Ver-

ſammlung wird am nächſten Sonnabend im Tivoli zu den
Stadtverordneten wahlen Stellung nehmen. Das
Referat hat Genoſſe Stadtverordneter Raute übernommen.
Die Genoſſen wollen für einen guten Beſuch dieſer Verſamm-
lung Sorge tragen.

Delitzſch. Aus der ke ten Stadtverordnetenſitzung ſind die wilde s blnge a
rungszulagen werden den ſtädtiſchen Arbeitern
für den Tag 50 Pf. bewilligt, rückwirkend für diejenigen, die
noch in ſtädtiſchen Dienſten befinden, vom 1. Juli ab. Hilfs
kräfte, die als Hilfsdrenſtpflichtige täti erhalten keineTeuerungszulage, ſie ſollen je nach ihren 2 ſtungen mit viertel

jährlichen Pauſen gehaltlich aufgebeſſert werden. Dr. Klee
berg wird in die Klaſſe der r Hilfsarbeiter aufgenommen und bekommt 120 Mark je Jahr. Die Krankenhaus-
ſchweſtern die freie Beköſtigung haben 80 Mark und die
Gemeindeſchweſtern 120 Mark je Jahr. Vier Penſionärinnen
werden je 120 Mark je Jahr zugebilligt. Die Beſchaffung
von weiterem Kriegsnotgeld machte ſich notwendig. Der
Magiſtrat ſchlägt deshalb die Anſchaffung von 10 000 5Pfennig-
Scheinen vor, dem wird zugeſtimmt. Für die Schulkin-
derſpeiſung wurden weitere Mittel bewilligt. Urſprüng-
lich waren dafür 4900 Mk. vorgeſehen. Da aus Staats
Reichsmitteln zwei Drittel der Koſten gedeckt werden und für
die Koſten der Sveiſung auch ſonſtige private Fonds da ſind,
wurden bisher nur 542,17 Mk. der früher bewilligten Mittel
verbraucht, und der Reſt von 3457,83 Mk. auf neue Rechnung
vorgetragen. Um Bewilligung dieſer vorgetragenen Summe
handelt es ſich, ſie reicht, vorausgeſetzt daß Staats und Reichs
mittel wie bisher zwei Drittel der Koſten decken, bis 31. März,
ſo daß ſich alſo keine Nachforderung nötig macht. Die Heran
ziehung der Geiſt lichen zur Waſſerſteuer wird be-
ſchloſſen vom 31. März 1918 ab. Dabei wird zur Kenntnis-
nahme gebracht, daß die WaſſerſteuerOrdnung einer baldigen
Neuregelung zugeführt werden muß, um Einnahmen und Aus
gaben auszugleichen.

Käſe- und Quarkverkauf. Jn der ſtädtiſchen
zerkaufsſtelle Zſcherngaſſe wird auf jeden Abſchnitt Nr. 152 ein

Käſe zum Preiſe von 15 oder 20 Pf. das Stück abgegeben, und
zwar auf nachſtehende Lebensmittelſcheine am: Freitag,dem 9. November Nr. 2801 bis 2835 nachmittags 12 bis 1 re

Nr. 28365 bis 2905 nachmittags 1 bis 2 Uhr, Nr. 2906 bis 2975
nachmittags 2 bis 3 Uhr. Nr. 2976 bis 3045 nachmittags 3 bis
4 Uhr, Nr. 3046. bis 3115 nachmittags 4 bis 5 Uhr; Sonn-
abend, dem 10. November: Nr. 5116 bis 3150 nachmittags
12 bis 1 Uhr, Nr. 3151 bis 3220 nachmittags 1 bis 2 Uhr,
Nr. 3221 bis 8200 nachmittags 2 bis 3 Uhr, Nr. 3291 bis 3360
nachmittags 3 bis 4 Uhr, Nr. 3351 bis 3130 nachmittags 4 bis
5 Uhr. Quanrk gibt es am Sonnabend, dem 10. November,
bei Scharf, Wieſenſtraße, auf Abſchnitt 131 Auf den Kopf der
Bevölkerung werden 80 Gramm an die dort eingetragenen
Kunden verabfolgt. Volksküchen- Abſchnitte gelten voll.

Bitterfeld. Erhöhung der Gaspreiſe. Wie der
Magiſtrat bekanntgibt, mußten vom 1. November ab infolge
der Verteuerungen, insbeſondere für Kohlen, die Gaspreiſe er
höht werden.

Torgau. Das Schwurgericht verurteilte die 26 Jahre
alte verwitwete Arbeiterin Anna Sch. aus Kemberg bei Witten
berg wegen vorſätzlichen Kindesmordes unter Zu-
billigung mildernder Umſtände zu zwei Jahren drei
Monaten Gefängnis. Die Sitzung fand unter Aus
ſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Dommitzſch. Die Stadtverordnetenwahl iſt am
24. November, und zwar wählt die dritte Klaſſe von 6 bis
8 Uhr abends. Von der Arbeiterſchaft iſt Genoſſe Bäniſch
wieder aufgeſtellt. Die Wahlzeit iſt ſo geregelt, daß jeder Ar
beiter ſeine Stimme ohne Arbeitseinbuße abgeben kann. Aber
auch die auswärts Arbeitenden möchten wir an ihre Pflicht er
innern. Etwaige ſäumige Arbeiterwähler müſſen von ihren
Arbeitskollegen auf die Wichtigkeit der Wahl hingewieſen und
zum Wählen veranlaßt werden: denn unſer Mandat ſoll uns
ſtrittig gemacht werden. Alſo, Arbeiter, ſeid auf dem Poſten
und gebt eure Stimme einem alten bewährten Arbeiterver-
treter, und das iſt Genoſſe Bäniſch!

Die letzte Stadtverordneten Sitzung nahm
Kenntnis vom Kaſſenreviſions-Protokoll vom 30. Oktober, wobei
alles in beſter Ordnung gefunden wurde. Bei der Wahl eines
Senators wurde Herr Karl Lenicker gewählt. Genoſſe
Bäniſch erklärte, daß wir doch hier in einem r
ment ſitzen, nur der Magiſtrat wird von einer Klaſſe beſetzt,
man ſollte doch auch dieſe Aemter aus allen Klaſſen beſetzen.
Aber die Herren hatten kein Ohr dafür und wählten wieder
einen Herrn aus der 1. Klaſſe. Als Beitrag für den UVBoots
Verein wurden 10 Mk. bewilligt. Als Brennholz wurde für das
Armenhaus ein Stangenhaufen bewilligt. Die Verwaltungs-
koſten für die Sparkaſſe haben ſich um jährlich 6000 Mk. erhöht.
Die StadtkaſſenRechnungen für 1916217 wurden den Depu
tierten überwieſen. Es ſollen ſich verſchiedene Unregelmäßig-
keiten bei der Abnahme von Gas bemerkbar gemacht haben.
Ob das m ur am Zähler liegt, ſoll erſt unterſucht werden.

Liebenwerda. Wer braucht Stiefelſohlen? Der
Magiſtrat verfügt über eine ganz geringe Menge von Holz
Erſatz und Lederſohlen zur Abgabe nur für die aller
dringendſten Fälle. Anträge hierfür werden bis zum 17. No
bember im Rathaus Zimmer Nr. 2, von 9 bis 12 Uhr vorm.
entgegengenommen. Die Anträge auf Lederſohlen werden von
einer Kommiſſion geprüft.

Wittenberg. Abgeſaßter Marktbieb. Auf dem
Wochenmarkte wurden von einem Verkaufsſtande von einem
Arbeiter drei Vaar Strümpfe im Werte von 25 Mk. tobt
Da der Diebſtahl aber bemerkt worden war. konnte der ſi
eiligſt Entfernende eingebolt und ihm die r
genommen werden, trährend er ſelbſt der Polizei zugeführt
wurde, wo er ſich als der in Annaburg wohnende Arbeiter Her
mann Appelt auswies.

Prittitz. Geflügeldiebe haben unter dem Geflügel
beſtande einer hieſigen Gutsbeſitzerin ſchwer gehauſt. Jn einer
der letzten Nächte wurden ihr gus ihrem Gehöft nicht weniger
als 40 Stück Hühner, s Gänſe und 2 Enten in den
Ställen abgeſchlachtet und geſtohlen. Die Diebe, mindeſtens
drei Perſonen, haben das Geflügel im Garten hinter einer
Scheune noch gerupft, und, nach Spuren zu ſchließen, ihren
Rückweg nach Weißenfels zu genommen.

Allerlei.
Beſtialiſche Bluttaten. Jn Rieren (Kreis Lublinitz)

drangen drei vermummte Männer mit vorgehaltenem Revolver
in die Wohnung des Stellenbeſitzers Noſſollik ein und forderten
Geld. Noſſollik erklärte ſich zur Herausgabe ſeines Geldes be
reit und führte zwei Räuber in die Stube. Der dritte blieb
bei den übrigen Familienmitgliedern in der Küche ſchlug mit
einem Revolver auf die Frau Noſſolliks ein und tötete ſie
ſchließlich durch Schläge auf den Kopf mit einem ſtarken
Knüppel. Die 15 Jahre alte Tochter wollte der Mutter zu
Hilfe eilen, wurde aber von dem Räuber mit aller Bucht unter
den Tiſch geſchleudert und blieb dort ſchwer verletzt liegen.
Der 10 Jahre alte Sohn wurde durch Schüſſe ſchwer verletzt,
als er durchs Fenſter flüchten wollte. Nachdem Noſſollik den
Räubern das Geld ausgehändigt hatte, ſchoſſen ſie ihm eine
Kugel durch den Kopf, ſo daß er tot zuſammenbrach. Die
Männer entflohen.

Die Berliner Badeanſtalten müſſen wegen Kohlenmangel
drei Tage in der Woche geſchloſſen gehalten werden. Baden
darf man nur Montags, Mittwochs, Freitags und Sonnabends.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 9. Novewber: Wechſelnde Bewölkung, vorwiegend
trocken, geringe Wärmeänderung.

Verancwortlich für: Politik, Parteinachrichten, Sewerkſchaftliches und Alerlet
Paul Hennig Feuilleton, Haſe und Saalkreis und Aus der Provinz Karl Bockz
Anzeigen Wiſhelm Herzig; Verlag: Volkéblatt G. m. b. H. Druc: Halleſche
Genoſſenſchafte buchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich w Halle.



welnalis- ryester.

die doſarprinzessin.
Operette in 8 Akten HUner u. Gränbaum.

Musik von Leo Fall.
1. Das ist die Dollarprinvessin.

Wir tanzen Rinxelreihen einmal hin und her
Amerika gib Acht, es Kracht
Holde Göttin, pump mir Geld.
Holla, hopp, holla, hopp, hopp. hopp-6. Win äieh dann lieben treu and heiss.

Dir Kasse von 10 und 4--6 Uhr.

Hauptgesänge:

u meeKen Beim auf vonDas Pelz- Waren
s und Garniturenunheimiſche ren

2621 Haus!7 lodm unbedingt 2204
die Beſichtigung im Kaufhaus J

H. EIKan, Leipzigerstr. 87.
hGr. Ulrichstraße 57.

Ahe Promenade la
Fernruf 5738.

Erleh
Kalser- zit

Eln rropfen Glft.
Detektiv- Drama in 4 Akten.
Vorfährung: 4.50, 7.00, 9.30.

onkelchens Liebling
Entadckenud, Lustspiel i. 3Akt.
Vorführung: 4.00, 6.00, 8.20.

Das Eingangstor zum nörg-
lichen Schwarzwald.

Herrliche Naturaufnahme.

Beginn 4 Uhr.

Le jpzigoretrase-88
ernruſ 1924.

Der Liebling des
PublikumsHenny Porten

Höhenluft.
Lustspiel in 4 Akten.

Vorfähr: 3.00, 8.00, 7.00, 0.20.

Der Mann mit der Hate

Schauspiel in 8 Akten.
Vorführung: 4.10, G. 10, 8.20.

Beginn 3 Uhr.

e Kleinpächter des Bundes zur krhaſtung
und Mehrung der deutschen Volkskraft.

Montag den 12. November abends S Uhr,
in den ThaliaSälen

i Verſfnmmlung.
Ausſprache über die Ackerverpachtung

Volkahununs
Nessmitz.

Sonntag, den 11. November 1917:

Thenter. 3
Kindervorſtellun4 Ahr:

Frau Holle
oder Das fleißige und das faule Mädchen.

Kindermärchen in 6 Bildern von Görner.
1. Platz 25 Pfg., 2. Platz 18 Pfg.

Abends 7*/, Ahr:

Buſchlis'l
oder Jm Edelgrund und tiefer Wald.

Volksſtück mit Geſang in 6 Bildern.

Kaſſenöffnung 6/2 Uhr. 2:: Anfang 7!/2 Ahr.
Eintrittspreiſe:1. Platz 78 Pfa, 2. Platz 60 Pfg. 3. Platz 40 Pfo.

Um gütigen Zuſpruch bittet 7*1396 Die Verwaltung.
.9

Sohnlen-Schoner
in guter

Qualität

empfiehlt

Gar] Friedrich Machf.,

Brüderstrasse 13,
neben d. Krankenkasse

2 90

4

J

ine

V

lederhanclun

Cute, grosse lederschoner, e eſchwarz imprägnlerte lederschonet.

Beide Sorten mit dazu passenden Täcksastiſten.
Gestaunzte „Triumphator- Cummlsohlen,

ebenfalls mit soſſe Theoksstiſte
Germania Hosen

Kavalierschuhereme,. Hand-Nähahle „Stepperin“
zum Nähen von zerrissenem Schuhwerk, Handtaschen eto.Sehraubheſte „Matador“ (dagelhetft).

*1400 J„PSchwarz Lederfett.

iche B igen.
Seeſiſchverkauf.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenenSeriſs wie folgt geregelt:

Der Verkauf beginnt am Freitag früh 9 Uhr und findet in
den einſchlägigen bekannten Geſchäften ſtatt.

Für jede Perſon eines Haushaltes kann ca. ein halbes Pfund
abgegeben werden. Die Preiſe der einzelnen Sorten ſind in den
Geſchäften deutlich ſichtbar angebracht. Der Verkauf erfolgt auf
Warenbezugſcheine Nr. 10, rer 101. Zugelaſſen ſind dieNummern der Jebensmittelſcheine 1 70000, ſofern ſie bei der
früheren Verteilung noch nicht beliefert worden ſind. Der Ab
ſchnitt 101 des Warenbezugſcheines T verliert am Freitag, 9. Rov.,
ſeine Gültigkeit. Wegen Papiermangels wird das
Papier oder Taſchen, Netze, Körbe uſw. mitzubringen.

Die Verkäufer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats
vom 28. Juni 1916 den Buchſtaben S (Seefiſche), das entnommene
Gewicht und das Datum unter Rubrik C des ebensmittelſcheines
mit Tinte oder Tintenſtift einzutragen und den Abſchnitt Nr. 101
des Warenbezugſcheines X abzutrennen. Die Käufer ſind ver
pflichtet, die Marken, zu Hunderten gebündelt, im StadtErnährungs
amt, Zimmer 11, binnen drei Tagen abzuliefern.

Zuwiderhandlungen werden Prngs der eingangs erwähnten
Bundesratsverordnung beſtraft. uch kann die Schließung des
Geſchäftes oder die Entziehung des weiteren Verkaufs der ſtädtiſchen
Ware verfügt werden.

Halle, den 8. November 1917. Der Magiſtrat.
Auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule ſtehen vormittags

ron 8 12 und nachmittags von 2—6 Uhr Robbenfleiſch in
1 Pfund-Doſen 3.00 M. Klippfiſch das Pfund 2.40 M., ganzerF er das Paket 50 Pfg ganzer Pimtent (Neu-Gewürz) das Vaket

fg. zum Verkauf.
Halle, den 8. Rovember 1917. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Von SFonnabend, den 10. Revember ds. Za. ab, fallen die

Schnellzüge D 202 Berlin (ab Halle (ab 111) Frank
furt und D 248 Frankfurt (Main) Halle (ab 42) Berlin

(an 725) au

ublikum erſucht

Halle (Saale), den 6. November 1917.

*1397 Königliche Eiſenbahn Direktion.

und die Selbſtverſorgung.
Der Als Ausweis gilt die rote Ackerkarte für das Jahr 1918.

v Eilenburg Vr den 10. November, abends 8 Ahr

im Gewerkſchaftshauſe „Tivoli“xfexli Einwohner- Verſammlung

Tagesordnung
Re bevorſtehende ötudtherordnetenwahl

Referent: Stadtverordneter Gustav Raute.r Zutritt hat jede über 18 Jahre alte Perſon.

Zahlreichen Beſuch dieſer Verſammlung erwartet

71398 Der Einberufer Karl Jahn.
Jch kanſo Dr Platin,
beſonders alte, auch zerbrochene3 Gebisse,

ſowie alte Holzbrennstitte nur
Sonnabend, 10. Novbr., morgens9 Uhr bis abends 6 Uhr im Hotel

r G immer 8. [*1395hl 4 ür Zuhne 2.i l e für Platina Gr, 7.60.
Frau Knuth aus Berlin.

Ansichts-Portharten vent

Natt- Seuk- l.
Hohlturs-Stütreinlagen.

Küunzels „Fuß-Heil“
bestes Mittel gegen2144 Sehweistub

C. Klappenbuch,
Gr. Vrichstr. l

irbeitamarkt

Maurer und zimmerer,

Zementierer und Einſchaler,

Bau und Erdarbeiter
für auswärtige Bauſtellen geſucht.

Karl Lingeslehen,
Dryanderſtraße 34.*1389

Baugeschäft

Halle a. d.

Aeiterer
Geschirrführer

und älterer 404
T Arbeiter Z4

sofort gesuoht.
Spediteur Kaufmann,

Magdeburgerstr. 57.

Sinlegerin
sofort gesneht. 1402

Gante e Fuss, Königſtr. 83.

Parteischriften in

Konsumverein
Ammendorf

und VUmgegend.
Wir ſuchen zum ſofortigen An

tritt eine

lräftige Fran
als Arbeiterin f. unſeren Bäckerei

betrieb. *13009Die Verwaltung.

Aufwartung
für den ganzen Tag ſofort geſucht.
Königstrasse 86 II. *1408

daß unſer innigſtgeliebter,

Dölan, Kirchſtraße 23.

Schwiegerſohn, der Monteur

Otto Mittag,
in ſeinem faſt vollendeten 22. Lebensjahre,aber ſchwerer Krankheit, plötzlich entſchlafen iſt.

Um ſtilles Beileid bitten
Die tieftrauernden Eltern u. Geſchwiſter

nebſt Braut und Angehörigen.

Familien Nachrichten.

Statt beſonderer Anzeige
Allen Freunden und Bekannten die traurige Nachricht,

guter Sohn, Bruder und

nach kurzer,

Stadt Theater Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Freitag den 9. November 1917:

Giroflé- Girofla.

i i i eKann z 4

r

KonstantinopoeFönr.
re e tägl.
ſ nern Auzetz

n gt h
Akten, Text u.e es Beyler-

l. Akt: Am Boe
3. Akt: Ein Kost

belna Paseha,
8. Akt: Im Selamlik von

Sonnabend Maria Stuart.

Thullu-Theuter.
Gastspiel d. Stadttheater Personals

Sonntas 11. ger 1017,
John ist m vorreintr e 7 Tu.r re

annisreuer. oSchauſpiel von Herm. Sudermann. Ankang punkt A.

2626 Abends 7 Uhr:

Luſtſpiel von L. Thoma.

Kochtöpfe Heute abend:;
I. besellbchaftz- Honrert

sehr preiswert. 2630
Solist Opernaänger AlfredC. F. Rltter, a ekrnestt.

Mitglied d. R.-Sp.- Voreins. 7 Anfang 8 Uhr. “1401

Sorgt für Eure Füsse!
kemenhnn lpd Adähe, I. R.

Klappern nieht!
Tragen sich wie Leder!

Beelnträchtlgen nicht
die Eleganz des Schuhes

und sind sehr warm!
Verkauf der bewep-

lichen Germania-

Dolxxoblen u. An

findet amMitwoch, d J. wo Sonnabend d. 10. Nov.

im wer Bär“ schen Warenhause, Gr. Ulrichstr. etats.

Verkauſozelt von 10 bis 5 Uhr.i Wettgtein ficlle a Erfurt
Schuhmacher Arte und eohemisohe Waren.

Vertreter der Germanig-Holzsohle für Thäringen.

AIt- Papierjeder Art, ſowie alte Gosohsfts Papiere, Akten, tnale uſw. kauft zum Einſtampfen

A. Sammel, Alter marst
Praktischer Weiseehlonawerter Elnkaufsquollon

Btetor feld e Hottetodtbobenbere
Kenfektion und Mennſartorwaren

S

Herm. Bader

Vbren, Gol dwaren, Optix

v RKoparaturworkstatt
l Födel i Koſ. nmaſ waren

Innere Rismarekset. 40

i Oswald Sacher, Kaiserstr. 8
BGehleiforei, Siahlvaren. Apoth. Sangerhausen ge

z r alle KraskoVateu u. e
Tork. Preller o undnd Farben unde ſordvaret rauft man vor

Herm- LeibnW c Jn nt e u nle r I. gikobolfreion Gotränkoe.

Cebrauchte Möhbel:
Bettſtellen atr., Sofas,vlaſch. éatn faren Ler in ch warz, blau u. gemnstert.

Riosenauswahl. Vortoilhaft.
Im Kanfhans 2620

H. Elkan,

u Kaufe
und zahle höchſte Preiſe für

ausgekämmtes Haar.

z Bü Zießer.e e er Tm Kobricha ſche teg
Kuiliſſen u. gchteckige Tiſ e,
einzelne Polſterſeſſel verkauft

Friedrich Peileke
Geiststr. 25. 2631

III Fässiinge z Zaopf-Siehbert,
in ſchwarz u. braun und S nur Leipzigerſtr. 33 u. 79, I.

S F r 3 wenn deS lege 5 Mode-Zeitungen wäüinanii
i. rikan,

Das unheimliche

n all
in der Gr. Ulrichstraße 57

Wonnnng l
Einelne Stube ſofort

le

vermieten Saalberg (re27
fausmannswohnung

m vermieten. COharlotten-atrasse I. Frau Sehliebe. 1394



Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. November 1917.

Wucher mit Brennholz.
Vor etwa 10 bis 12 Monaten koſtete in mitteldeutſtädten ein Zentner Brennholz etwa 35 Mk. en rer

cchs Wochen (Spätſommer m ſchon etwa 6 Mk., jetzt im
ovember 7,70 bis 8,70 Mk. Alſo eine Verdreifachung des
eiſes in kaum Jahresfriſt! Hier liegt der Wu

zu Tage, daß man es einfach nicht verſteht, wie die Behörden
der Entwicklung des „Marktes' ſo gelaſſen zuzuſehen ver

mochten, wie es geſchehen iſt. Allerdings ſind gerade die Holza örtlich ſehr verſchieden, aber wenn von „oben“ be
prechende generelle erfügung ergangen wäre, hätten die

untern Verwalrungsbehörden die Preiſe in ihren Machtbezirken
ſehr leicht jeweiligen Verhältniſſen entſprechend regulieren
lönnen. Die Kohlennot hat die Nachfrage nach Holz gewaltig
geſteigert und wenn nicht energiſch durchgegriffen wird, iſt die
„Konjunktur“ für die Holzverkäufer ſo günſtig, daß weitere
ſtarke, an ſich völlig ungerechtfertigte Preiserhöhungen unver
meidlich ſind. Dieſer Uebelſtand muß ungeſäumt zum Gegen

dringender Vorſtellungen bei den Preisprüfungsſtellen,
ts und LandesZentralbehörden gemacht werden.

Die Sperrung der Gasentnahme
ſtellt die Verwaltung der ſtädtiſchen Gas- und
Waſſerwerke in nahe Ansſicht, wenn die (doch bisher ſchon
bis an das Maß des Möglichen getriebene!) Gaserſparnis nicht
noch ſorgfältiger beobochtet würde. Jn der neuen Aufforde-
rung zur weiteren Einſchränkung des Gasverbrauchs, die die
Verwaltung des Gaswerks den Zeitungen zuſtellt, heißt es u. a.:
Der Erfolg der angeordneten Maßnahmen zur Einſchränkung
des Gasverbrauches iſt dank der verſtändigen Einſicht des
überwiegenden Teiles der Gasverbraucher ein recht guter.
Leider haben ſich aber die Verhältniſſe betr. die Kohlenbeliefe
rung des Gaswerks nicht nur nicht gebeſſert, ſondern, wie zu
erwarten, infolge des nun r r Wagenmangels, weiter
erheblich g r Es muß deshalb nunmehrernſt-lich die Möglichkeit ins Auge gefaßt werden,
Ia das Gaswerk vorübergehend die Gasent-
nahme überhaupt ſperren muß. Die Durchführung
einer ſolchen Maßnahme geſchieht in der Weiſe, daß der Gas
druck während beſtimmter Stunden des Tages ſoweit erniedrigt
wird, daß eine Entnahme von Gas praktiſch unmöglich iſt.
Die Sperrzeiten werden vorher bekanntgemacht werden. Es
wäre zu wünſchen, daß die Bemühungen der Verwaltung der
ſtädtiſchen Gas und Waſſerwerke, der hieſigen Vürgerſchaft
die Sperrung der Gasabgabe zu erſparen, dadurch tatkräftig
unterſtützt würden, daß jeder Verbraucher, ganz beſonders der-
jenige, deſſen Verbrauch infolge bisheriger Verwendung von
Gaskocheinrichtungen, des Badeofens und von Woarmwaſſer-
rerſorgungsanlagen reichlich bemeſſen war, ſeinen Verbrauch
nunmehr aufs äußerſte einſchränkt. Nur die opferwilligſte Be
folgung der getroffenen Anordnungen kann erhoffen laſſen, daß
das Aeußerſte vermieden wird.

Es wird ferner darauf aufmerkſam gemacht, daß die in der
Ausgabe begriffenen Rechnungen für Gasverbrauch im Okto-
ber keine Berechnung des Aufgeldes für etwa
z viel verbrauchtes Gas bringen, daß vielmehr gemäß früherer
Bekanntmachung die Abrechnung hierüber erſt auf der Rechnung
über den Verbrauch im Dezember geſchieht. Es beſtehtalſo die Möglichkeit, ein Zuviel im Oktober noch in den beiden
letzten Monaten des Vierteljahres auszugleichen.“

Der „Erſatz“ für abzuliefernde Metallteile,
den die Kriegsrohſtoff- Abteilung den Hausbeſitzern zu
liefern gedenkt, vermag die davon Betroffenen nicht ſonderlich
zu befriedigen. Jn einer vor kurzem in Berlin abgehaltenen
großen Hausbeſitzer-Verſammlung, zu der Vertreter aus ganz
Deutſchland erſchienen waren, wurde angeregt, daß die ab-
zulieſernden Metallteile der Häuſer jetzt ohne
Entſchädigung von den Reichsſtellen übernommen, daß dagegen
die Reichsſtellen verpflichtet werden ſollten, jetzt einen nur vor
läufigen und nach dem Kriege einen mit den jetzt entfernten
Stücken gleichwertigen Dauererſatz zu liefern. Dieſe An-
regung hat von bei den Reichsſtellen kein Entgegenkommen
gefunden. Den beteiligten Verbänden iſt ein Sefreiken der
Kriegsrohſtoff-Abteilung zugegangen, in dem es heißt:

„Die Beſchaffung eines Erſatzes für diejenigen enteig-
neten Gegenſtände, die unbedingt erſetzt werden müſſen, zum
Beiſpiel Türklinken und Fenſterriegel (dagegen nicht Brief-
einwurfſſchilder und Türknövpfe) und die Auswechſlung der
Stücke gegeneinander iſt ſeitens der Metallerſatzſtelle bei der
Metallmobilmachung ſtelle bereits ſo weit in die Wege ge
leitet, daß es der unmittelbaren Mithilfe einer anderen
Stelle nicht mehr bedarf. Der Erſatz wird ſo hergeſtellt wer

ch er ſo klar

12 Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

Die Alte ſchoß aus dem Gärtchen in das Haus zurück, wie
ein unheimlicher Nachtvogel. Friedrich eilte, ſich zu ſeiner
Schweſter zu geſellen, denn, dachte er, die kann's brauchen. Sie
war in der Dunkelheit leicht zu finden; er durfte nur dem
Schluchzen nachgehen, das ihren jungfräulichen Buſen zu zer-
ſprengen drohte. Stillſchweigend faßte er ihre Hand.

Sie t ihn nicht kommen hören; erſchrocken und zornig
riß ſie die Hand weg und rief: „Wer iſt da?“ n

„Gut Freund, Schweſterle. Hat der gelbe Drach' wieder Gift
geſpien? Was iſt denn das für ein Bräutigam, dem du die
alten Knochen wärmen ſollſt?“

„Ach Gott, der Chirurgl“
„Was! der We und nun folgte eine Flitt von

Scheltworten, die immer drolliger wurden, ſo daß das arme
Mädchen zuletzt ſelbſt darüber lachen mußte. Plöplich aber
e ſie in das vorige Weinen und Schluchzen zurück und warf
ie Arme um den Hals des luſtigen Tröſters: „O lieber

Bruderl“ rief ſie ſie mochte nicht Frieder ſagen wie die
andern, und Friedrich klang ihr zu vornehm, zu gewagt
„lieber Bruder, ich wollt', ich wär' bei unſerer Mutter! Sieh,
ich bin dir die ärmſte Kreatur auf der ganzen Gotteswelt!
Morgen ſoll der Verſpruch ſein, und das iſt mein Tod. Ich
kann ihn nicht anſehen, er iſt mir zu arg zuwiderl

„Soll ich ihn zerbrechen?“ fragte er grimmig durch die Zähne.
„Um Gotteswillen, fang keine Händel an! Du würdeſt mich

nur aus dem Regen in die Traufe bringen.“ Sie ſchwieg eine
Weile und ſuhr dann verzagend fort: „Es gibt nur ein einziges
Mittel, um aus dem Jammer hinauszukommen.

„Vermutlich. Was denkſt du?“
„Jch ſpring' in die Fils, und das noch heut nacht.
Friedrich lachte überlaut. „Du arm's Närrlel Das müßteſt

du künſtlich angreifen bei dem niedern Waſſerſtand. Nein, das
iſt nicht der Weg. Jch weiß einen andern und der wärgan er ſobald man ſich feſt darauf verlaſſen könnte.

Du biſt ein lediger Tröſter.
„Ja ſieh, Kind, es ſteht ganz bei dir, und du haſt's in der

Hand, ob das Mittel zuverläſſig ſein ſoll oder nicht. Kannſt
du dich auf dich ſelbſt verluſſen?“Er 5 dieſe letzten Worte mit beſonderer Stärke, und es
lag dabei etwas Geheimnisvolles in ſeiner Stimme, ſo daß
ſeine Schweſter ihn verwundert anſah. „Jch weiß nicht, wo
du hinaus willſt,“ ſagte ſie.„Der Menſch kann alles, was er will,“ hob er an. „Heißt
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das, ich hab' mich nicht ganz richtig ausgedrückt. Der Menſch

Gebrauch verbleiben kann, daß eine Verminderung

Die Hausbeſitzer erblicken in dem „Angebot“ der Kriegs
rohſtoff Abteilung eine „empfindliche Schädigung ihrer Inter
eſſen. Sie beſürchten, daß ſich „das Publikum nach dem Kriege
nicht dauernd mit den doch jedenfalls recht primitiven Erſas
ſtücken begnügen werde und daß nach und nach neue Sachen
angeſchafft werden mütßten, wozu die jetzt für den „Metallwert“
gezahlte Entſchädigung der abzuliefernden Stücke in keiner
Weiſe ausreichen würde. An dieſen „Befürchtungen“ mag ſchon
etwas Wahres ſein. Nur ſcheint uns, daß auch in dieſem Falle
mehr „das Publikum', d. h. die Mieter, die eigentlichen
„Leidtragenden“ ſein werden, als die Hansbeſitzer, die es ſa
noch immer verſtanden haben, etwa ihrem Stande drohende
„Schädigungen“ beizeiten und gewöhnlich „voll und ganz“
o uf die Mieter abzuwälzen! Es iſt hundert gegen eins
zu wetten, daß es auch diesmal ſo kommt. Und die nach dem
Kriege erſt in ihrer vollen Schärfe einſetzende Wohnnungsnot
dürfte gerade für die Hausbeſitzer die qünſtigen Umſtände
ſchaffen, in der ſich „Schädigungen“ der befürchteten Art mehr
als „ausgleichen“ laſſen Eine den Mietern drohende
wirkliche Schädigung, für deren erfolgreiche Abwehr orga-
n pwe Maßnahmen nicht früh genug getroffen werden
önnen

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 975. Willi Clarus verm. Walter

Elle l. verw. Bruno Friedrich gefallen. Albert Gründler
(30. 12. 1896) aus Giebichenſtein, ſchw. verw. Wilhelm Claus
verm. Leutn. d. R. Robert Lampe bish. ſchw. verw. geſtorben.
Friedrich Lamprecht ſchw verw. Johannes Micka verm. Wil
helm Müller IV I. verw. Vernhard Nicolei l. verw. Otto Pol-
zung verm. Gefr. Otto, Preſche l. verw. Otto Schauhl l. verw.
Leutn. d. L. Erich Woth bish. verm., in Gefangenſch.
wir 3che Verluſtliſte Nr. 455. Robert Schröter ſchwer ver

unde
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 976. Friedrich Hartmann ſchw.

verw. Gefr. Oito Schulze geſtorben an ſeinen Wunden. Unter
offizier Albert Seidemann verm.

Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 978. Franz Beßler verw. Willi
Biſchoff gefallen. Gefr. Karl Föhſe bish. ſchw. verw. gem., ge
fallen. Gefr. Kurt Grabaum aus Giebichenſtein, verw. 29. 5. 15.
Ernſt Kariſch l. verw. Karl Mendorf ſchw. verw Walter
Müller l. verw., bei der Truppe. Kurt Schlegelmilch l. verw.
Kurt Winkler l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 979. Richard Allmich I. verw.
Unteroffiz. Paul Blank l. verw., bei der Truppe. Hellmut
Bogen gefallen. Leutn. d. R. Oskar Bong ſchw verw. Gefr.
Hugo Bröer verm. Hermann Dell verm. Kurt Dietrich ge
fallen. Ernſt Dörfler gefgllen. Georg Eberhardt gefallen.
Heinrich Eckardt l. verw. Willi Ehring aus Giebichenſtein l.
rerw Artur Feiertag l. verw. Unteroffiz Robert Flohr ge-
fallen. Ferdinand Friedrich l. verw. Vizefeldw. Karl Gründig
l. verw., bei der Truvpe. Otto Gründler aus Giebichenſtein l.

verw. Gefr. Alwin Heſſe l. verw., bei der Truvpe. Otto Heß
aus Kröllwitz l. verw. Kurt Hildebrandt bish verm., in Ge-
fangenſch. Leutn. d. L. Paul Kühn verm. Paul Kupfer ge-
fallen. Karl Miethe bish. verm., in Gefangenſch. Erich Hein
geſtorben an ſeinen Munden. Max Niepraſchk l. verw Kurt
Raigrotſki l. verw. Martin Roſenbieth l. verw. Otto Rubel
l. verw. Paul Schlüter verw. Wilhelm Schmidt aus Kröllwitz
l. verw. Wilhelm Schröder-Völſche l. verw. Gefr. Hermann
Schumann aus Gicbichenſtein l. verw. Fritz Schuſter verm.
Gefr. Alfred Somburg l. verw Richard Sondershauſen I.
verw. Friedrich Shiele l. verw. bei der Truppe. Gefr. Hans
Vogelpohl gefallen

Söchſiſche Verluſtliſte Nr. 456. Gefr. Max Haring infolge
Unfall. ſchw. verletzt und geſtorben 21. 9. 17.

Neue Bekanntmachungen.
Seefiſche werden am Freitag in den Fiſchgeſchäften verkauft.
Robbenfleiſch und Klippfiſch ſind in der Talamtſchule zu

haben.

Die verkürzte Geſchäſtszeit in den Fleiſchergeſchäften hat,
worauf in einem Eingeſandt in einem hieſigen Blatte hin
gewieſen wird, zu Unzuträglichkeiten geführt. Gleich am erſten
Tage der verkürzten Geſchäftszeit gab es einen großen Andrang
in zahlreichen Fleiſchergeſchäften. Mit Recht fragt der Ein-
ſender: Wie wird das erſt am Sonnabend werden, wo erfah-
rungsmäßig der Andrang noch größer iſt? Es zeigte ſich, daß
man für die Fleiſcherläden eine Ausnahme hätte machen

kann nicht alles, was er will, denn ich mag wollen, ſo viel ich
will, ſo kann ich z. B. nicht Tag aus Nacht machen.“ Er
ſchwieg eine Weile, um ſeine Gedanken auf der ungewohnten

Spur zu ſammeln. S l„Ja, das kann ich auch nicht,“ ſagte Magdalene dazwiſchen,
mit einem Ton, welcher deutlich verriet, daß ihr das eine brot
loſe Weisheit dünke.

„Wart' nur, ich bin noch nicht auf dem rechten Trumm. Jch
hätt' eigentlich ſagen ſollen: der Menſch kann alles, was er
nicht will.“

„Jetzt hör' aufl!“ rief Magdalene unwillig. „Du biſt dem
Narren übers Säckle kommen. Wenn du mir keinen beſſern
Rat weißt als ſolches Kauderwelſch, ſo muß ich ungetröſtet ins

Bett gehen.“ t„Jch ſchwitz' wie ein Magiſter,“ ſagte er. „Jch möcht' dir das
Ding recht glatt eingeben und bring's nicht richtig heraus.
Aber halt, ſetzt geht's. So hätt' ich ſagen ſollen. was der
Menſch nicht haben will. das kann er ſich vom Leib halten.
lich ſoeben zu tröpfeln an.

„Gegen den Regen ſind Schirme gewachſen, oder auch zum
Beiſpiel die Laube dort. Komm, wollen uns drin bergen, denn
es macht nicht hloß naß herunter, ſondern auch recht kühl, und
ich bin noch lang' nicht fertig.

Die beiden Geſchwiſter gingen miteinander nach der Laube.
Sie war noch ſommerlich genug überrankt, um vor dem Regen
zu ſchützen, der jetzt in größeren Tropfen auf die Blätter nieder
ſchlug.Sen Regen kann man ſich allerdings vom Leib halten, wenn
man irgendwo unterzuſtehen vermag.“ fuhr Friedrich fort.
„Aber ich ſeh' jetzt doch, daß mein Gleichnis nicht auf alles vaßt.
Denn, wenn mich zum Beiſpiel ein Blitz trifft, ſo kann ich ihn
nicht

„Behüt' uns Gott!“ unterbrach ihn ſeine Schweſter. „Un-
berufen, unberufen., unberufen!“ Nachdem ſie ſich beeilt
hatte, dieſe Zauberformel gegen böſe Einflüſſe und Vorbedeu-
tungen dreimal auszuſprechen, machte ſie ihm lebhafte Vor
würfe wegen ſeiner ſündlichen Rede.

„Das iſt nur ſo figürlich geſagt,“ erwiderte er. „Jch hab'
dir bloß zeigen wollen, daß es Dinge in der Welt gibt, die man
ſich nicht vom Leib halten kann, wo man konträr wollen muß,
man mag wollen oder nicht. Jetzt kann ich dir aber auch um ſo
beſſer beweiſen, daß es dafür andere Dinge gibt, die man ſich
vom Leib halten kann, wenn man nur recht tüchtig will. Zum
Beiſpiel den Chirurgen

„Da, halt uns den Regen vom Leib, weil du ſo ein über-
ſtudierter Kopf biſt,“ ſagte Magdalene ſpottend. Es fing näm-

müſſen; die Fleiſchereien haben ja an ſich nur an zwei Tagenin e Woche, am Mittwoch und Sonnabend, die Geſchäfte ge
öffnet, die Läden ſind aus leicht begreiflichen Gründen niemals
geheigzt, folglich kommt Feuerungserſparnis nicht in Frage,
und der nötigen Lichterſparnis kann trotzdem entſprochen wer
den. wenn man auch die Geſchäfte ſchon um 88 oder s Uhr
öffnet, da brauchen die Fleiſcher in der jetzigen Jahreszeit noch
kein Licht. So aber kann es leicht kommen, wenn der Geſchäfts
beginn erſt 259 Uhr zuläſſig, daß ſich wieder Polonäſen bilden,
denn den Hausfrauen kann man es nicht verdenken, daß ſie ſich
möglichſt früh einfinden, alle ſchon um 149 Uhr, um möglichſt
früh ihr Fleiſch einzukaufen

an kann dem Einſender nur beipflichten, wenn er den
Magiſtrat erſucht, aus den dargelegten Gründen die Geſchäfts
zeit für Fleiſchereien ſo zu regeln, daß die genannten Unzu
träglichkeiten vermieden werden.

Serlegung ſtädtiſcher Buregus. Zum Zwecke der Kohlen
und Lichterſparnis verlegt der Magiſtrat vom
8.. November ab folgende Dienſtſtellen: a) Rechtsbureau für
Tiefbauſachen nach Kl. Steinſtraße 8, Zimmer 23 u 27; b) Bu
reau ſür Grundeigentum nach Stadternährungsamt, 3. Stock
werk; e) Tiefbauabteilung nach Marktplatz 24, Zimmer 30
und 39; Schulverwaltung nach Rathausſtraße 5/6, Zimmer
Nr. 115 bis 118 und 121: e) Bureau für Gewerbeſtener und
Umſatzſtempelſtelle nach Rathausſtraße 5/6, Zimmer Nr. 125;
f) Rechnungsſtelle I nach Rathausſtraße 5 Nr. Zimmer 120;

Petroleummarken Sammelſtelle nach Schmeerſtraße 1,
Zimmer 19 und 20.

Die Dienſträume der ſtädtiſchen Schulverwaltung
und der Königl. evangeliſchen Kreisſchulinſpektion
für den Stadtkreis Halle I werden TDonnerstag, den 8. Novenr
ber 1917, nach Rathausſtraße 6 bis auf weiteres verlegt.Dienſtſtunden werktäglich von 892 bis 324 Uhr. Die Sprech
ſtunden Dienstags und Freitags von 4—5 Ihr fallen weg.

Wer verſorgt die Schulen mit Heizſtoff? Nach Vekannt
machung des Reichskommiſſars für die Kohlenverteilung fällt
der Bedarf der Behörden und Anſtalten an Kohle unter den
Begriff Hausbrand. Die Verſorgung mit Hausbrand iſt allein
den Gemeinden und Kommunalberbänden übertragen. Jn-
folgedeſſen iſt auch die Verſorgung der Schulen mit Heißzſtoffen
Sache der Gemeinden und Kommnnalverbände.

Spenden für die Halliſche Kriegshinterbliebenen Fürſorge
nehmen entgegen: die Stadthauptkaſſe, ſtädtiſche Sparkaſſe,
Halliſche Banken, oder Voftſcheckkonto Leipzig Nr. 12 088.

Kartoffelſorgen der Kleinpächter des Bundes für Volks
kraft. Einer Zuſchrift des Bundes für Volkskraft entnehmen
wir: Jn dieſem Jahre ift die Kartoffelernte der Kleinpächter
im allgemeinen keine aute. Es liegt dies ohne Zweifel an der
ungenügenden Beſchaffenheit des Saatqutes. Einesteils
war es an und für ſich ungeeignet und dann war vielfach ein
recht hoher Prozentſatz davon verdorben. Es muß nun alles
geſchehen, um zu verhindern, daß im kommenden Jahre die
Ernte wieder ungünſtig ausfällt. Die Kleinpächter müſſen
alles daran ſetzen, um möglichſt gutes und geeignetes Saatgut
verwenden zu können. Es muß ausdrücklich davor gewarnt
werden, daß die Kleinpächter von ihrer eigenen Ernte nicht
ganz einwandfreies Saatgut zurückbehalten und verwenden.
Alle diejenigen die noch kein Saatgut beſitzen, werden auf-
Kefordert, unverzüglich bis ſpäteſtens zum 12. November
beim Bunde den Saatgutbedarf anzumelden Der Bund
wird alles tun, um ein möglichſt geeignetes Saatgut bereitzu-
ſtellen. Die Anmeldung kann auch ſchriftlich unter Hinzufügung
des Namens, des Ackers und der Parzellen- Nummer erfolgen.

Die Kleinpöchter werden eindringlich darauf aufmerkſam
gemacht, daß ſie ſich nur dann Saatgut auf die Ernte anrechnen
laſſen dürfen, wenn ſie ſolches auch zur Saat verwenden. Da-
gegen iſt es ſelbſtverſtändlich nicht ſtatthaft, beim Bunde Sant-
gut zu beſtellen und greichzeitig von der Ernte Saatgqut abzu
rechnen. Jeder Fall dieſer Art wird mit ſofortigem Entzug
des Ackers geahndet.

Montag, den 12. November, findet in den Thali a-
ſälen, abends 82 Uhr, eine Verſammlung der Kleinvpächter
des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks-
kraft ſtatt. Es ſoll eine Ausſprache über die Ackerverpachtung
und die Selbſtverſorqung ſtattfinden. Es iſt dringend not-
trendig, daß möglichſt viele Kleinpächter erſcheinen.

E. Abdeérhalden.
Stadttheater. Heute, Donnerstag, gelangt der dionvſiſche

Schwank Jahrmarkt in Pulsnitz zur letzten Aufführung. Frei-
tag wird die komiſche Oper Girofle-Giorfla von Lecoca gegeben.
Am Sonnabend geht zur Feier von Schillers Geburtstäg Maria
Stuart in Szene. Sonntag nachmittag Wiener Blut, Sonn-
tag abend 25. Aufführung des Muſikdramas Tiefland von
Eugen d'Albert. Thaliaga- Theater. Am Sonntag, den
11., finden wieder zwei Gaſtſpiele des Stadttheater-Perſonals
im Thaliag- Theater ſtatt Nachmittags 316 Uhr gelangt das
Sudermannſche Schauſpiel Johannisfener, abends 712 Uhr
das. Luſtſpiel Moral von Thoma zur Aufführung.

„Gott Lob und Dank, endlich kommſt du doch auf den rechten
Text. Aber ſag nur einmal, wie?“

„Du nimmſt ihn eben nicht.“
„Aber wenn der Vater ſagt: du mußt?“
„Dann ſagſt du: ich will nicht.“
„Kann ich mir dann auch die Streich' vom Leib halten?“
„Ja ſieh, lieb's Kind, das iſt's eben, darauf hab' ich von

Anfang an hinausgezielt, und jetzt iſt der Text dige
Vogel friß oder ſtirb! das iſt der Text. Wenn aber das Vögele
nicht freſſen will, und es will eben um keinen Preis nicht, ſo
muß es zwacsr ſterben, aber die Sach' iſt doch nach ſeinem
Schnabel gegangen. Das Leben iſt der höchſte Preis, den ein
Vogel oder ein Menſch einſetzen kann, und mehr als das Leben
kann man einem auch nicht nehmen. Wenn einer nun ſeinen
Sinn feſt darauf richtet, daß er denkt: die und die Nuß will ich
nicht beißen! ſo muß ihm zum allererſten das Leben wohl-
feiler ſein als der Schnabel. Dann wird's aber auch ga
gewiß nach ſeinem Schnabel gehen und wird oft nicht einma
das Leben koſten. So ſagſt du jetzt, du mögeſt den Dürren
nicht.“

„Für mein Leben nicht!“ rief das Mädchen leidenſchaftlich.
„Juſt, wie ich ſagen wolltel Du bekennſt alſo ſelber, daß

dir dein Leben nicht ſo lieb iſt, als es dir lieb wär', des dürren
Stecken ohne zu ſein, und vorhin haſt du ja geſagt, du wollteſt
lieber in die Fils ſpringen. Damit preſſiert's übrigens gerade
nicht ſo ſehr, nur muß es dein völliger Ernſt ſein, und zwar ſo,
daß du dich lieber totſchlagen ließeſt. Sieh', dein Leben wird
dir doch lieber ſein, als eine trockene Haut oder ein heiler
Rücken. Was ein heiler Rücken wert iſt, das weiß ich aus Er
fahrung, und ich kenn' auch des Vaters ſchwere Hand.

„Ja, ich auch.“
„Du wirſt ſie aber doch nicht ſo fürchten, wie den Tod.“
„Nein, das gerade nicht.“
„Nun ſieh, jetzt kannſt du an dir ſelbſt die Probe machen, ob's

ein Ernſt iſt oder eine bloße Redensart mit dem, was du ge-
ſagt haſt. Die Menſchen brauchen viel leere Redensarten. Da
ſagt einer: Das und das laſſ' ich mir ums Leben nicht gefgllen!
Und nachher, wenn's drauf und dran kommt, läßt er ſich's ge
fallen um des Eſaus Linſengericht oder auch noch um weniger,
oder weil er einen Buckel voll Schläg' fürchtet. Nimm dir ein
mal die Sach' genau in Augenſchein. Was kann dir der Vater
tun? Umbringen wird er dich nicht, du biſt ja ſein eigen
Fleiſch und Blut. Aber puffen wird er dich, deſſen kannſt du
gewiß ſein, und mach' dir nur keinen blauen Dunſt darüber.

Magdalene ſeufzt ma (Fortſetzung folgt.
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hingewieſen.
Eine volkstümliche Vorſtell für die Arbeiter undArbeiterinnen der kr wirtſchaftithen Betriebe, ſowie deren

ngesörige indet am dem 11. November, ittags
2 Uhr, im Apollotheater, Rie latz, ſtatt. Zur Aufführung
gelangt Am goldenen Horn, J r
operette in drei Akten. Text und Muſik von BeylerBey.
Platz koſtet 30 Pf. (Kleiderablage 10 Pf.). Die eventl. ge
wünſchten Eintrittskarten ſind am Donnerstag und Freitag.
dem 8. und 9. d. M., von 8 bis 8 Uhr, im Geſchäftszimmer des
Garniſonkommandos, Karlſtraße 18, abzuholen.

Jn der Lnther-Gedächtnis- Ausſtellung wird am Sonntag,
dem 11. November, Herr Stadtſuperintendent Wächtle r über
Luther und ſeine Deutſchen um 1912 Uhr vormittags ſprechen.
Der Sonntag der 11. November, iſt der Schlußtag der Aus
ſtellung, die an dieſem Tage von 11 bis 4 Uhr geöffnet iſt.

N. T-Lichtſpiele, Alte Promenade 11a. Von morgen an wird
den Beſuchern ein vollſtändig neues Programm geboten werden.
Jn dem Detektiv- Roman Ein Tropfen Gift wird der bekannte
Filmdarſteller Erich Kaiſer-Titz wieder ſeine Kunſt zeigen,
während das Luſtſpiel Onkels Liebling den Humor zu ſeinem
Recht kommen läßt. Allen Naturfreunden wird der Film Das
Eingangstor zum nöerdlichen Schwarzwald eine angenehme
Ueberraſchung bieten. Beginn der Vorſtellung um 4 Uhr.

U-T-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88. Der Liebling des
Publikums“. Henny Vporten, wird ron morgen an in Höhenluft
den Beſuchern wieder eine angenehme Stunde bereiten. Jm
Anſchluß daran kommt das Schauſpiel: Der Mann mit der
Maske zur Darſtellung. Beginn der Darftellungen 3 Uhr.

Eine Hallenſerin zum Tode verurteilt. Das Schwurgericht
in Weimar verurteilte die Arbeiterin Frieda Beyer
aus Halle wegen Mordes zum Tode.

Wiedergefundene Wertpapiere. Die in der geſtrigen Num-
mer als angeblich geſtohlen angezeigten Wertpapiere haben ſich
wiedergefunden. Sie waren nur verloren, und ſind von
der Finderin bei der Polizei abgegeben worden,

Einem Herzſchlage erlegen iſt in der Beeſener Straße ein
im Alters- und Pflegeheim wohnhafter Privatmann. Die
veiche wurde nach dem Südfriedhofe geſchafft.

Ammendorf. Der Geflügeldiebſtahl iſt imSchwange! Dem Gärtner Ulrich von hier wurden nachts
aus dem Stalle ſechs ausgewaſchſene Enten ge-
ſtohlen, nachdem den Tieren die Köpfe abgeſchnitten waren
Die Köpfe fand man im Stelle. Von dem Täter fehlt leider
jede Spur.

Könnern. Der Bürgermeiſter Winter iſt amts-
müde. Er hat bereits ſeine Verſetzung in den Rubeſtand nach-
geſucht und erhalten, da nach ärztlichem Gutachten eine baldige
völlige Wiederherſtellung ausgeſchloſſen iſt. Winter hat der
Gemeinde Könnern 10 Jahre als Oberhaupt vorgeſtanden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Erbſendiebſtahl. Die polniſchen Arbeiter Waldemar Brandt
und Joſeph Koſchlitzki waren überführt, in Lauchſtedt, wo ſie
in Arbeit ſtanden, einige Zentner Erbſen geſtohlen zu haben
Sie waren durch eine beſchädigte Lehmwand in die Scheune
eingedrungen. Bei der Hausſuchung bei Koſchlitzki fand man
in deſſen Bett in einer Hoſe noch mehrere Kilo Erbſen. Eswurden 6 und 8 Monate Gefängnis hegmtragt Das Gericht
verurteilte die Angeklagten zu 3 und 4 Monaten Gefängnis

Schöffengericht.
Bis 800 Mark für ein Liter Olivenöl gefordert! Gegen den

früheren Gaſtwirt Hugo Praetorius aus Schandau war
ein Strafbefehl ergangen über 50 Mark Geldſtrafe wegen
Dichtanmeldung von ungefähr zehn Liter Oel, und über 1000
Mark, weil er an die Verwaltung des Kriegsgefangenlagers
in Merſeburg das Liter Olivenöl zum Preiſe
von 500 bis 800 Mark angeboten halte. Gegen dieHöhe des Urteils legte er Berufung ein. P. hatte dieſes Oel
ſeinerzeit zum Preiſe von 8 bis 10 Mark eingekauft. Nach
dem Gutachten des Sachverſtändigen hatte er bis 40 Mark ver
langen können. Der Stagatsanwalt führte aus, daß bei der-
artigen fabelhaften Preisforderungen, was wirklich als
Kriegswucher zu bezeichnen ſei, mit aller Strenge vor-
gecangen werden müßte, die Strafe von 1050 Mark ſei eher
zu niedrig als zu hoch, von einer Herabſetzung könne keine
Rede ſein. Das Gericht ſchloß ſich dem an und verurteilte P.
zu 50 Mark wegen Unterlaſſung der Anmeldung und zu 1000V. ark Geldſtrafe wegen übermäßiger Freeisſorberunn
im Nichthermögensfalle für je 10 Mark einen Tag Gefängnis.
Wegen Duldnung von Tanzvergnügen verurteilt. Der Be
ſitzer der Gaſtwirtſchaft zum Leuchtturm, Franz Sonntag und
Ehefrau, ſowie deren Tochter hatten einen Strafbefehl er-
halten über 50, 40 und 29 Mark, weil ſie im April 1916 Tan z-
luſtbarkeiten geduldet haben ſollen. Mehrere junge
Leute haben ſeinerzeit Strafbefehle bekommen, ohne Einſpruch
zu erheben. Die Angeklagten verlangten richterliche Entſchei-
dung, denn ſie beſtritten, irgendwelche Schuld zu tragen. Dem-
egenüber ſagen die beiden Wachtmeiſter, die Linerzeit dieſe

Feſtſtellungen machten, übereinſtimmend aus, Frau Sonntag
wäre beim Erſcheinen der Beamten dieſen vorausgeeilt, um
die Tanzluſtigen zu warnen. Die Entlaſtungszeugen können
in dieſer Beziehung nichts Entlaſtendes ausſagen. Vom Staats
anwalt wird beantragt, die Strafen in der im Strafbefehl an
gegebenen Höhe zu belaſſen. Das Gericht hielt gegenüber dem
Angeklagken Franz Sonntag und deſſen Tochter für nicht er-
wieſen, daß dieſe von dem Tanzen Veſcheid gewußt haben, und
ſprach beide frei. Die Angeklagte Frau Sonntag hjelt das
Gericht nach den glanb würdigen Ausſagen der beiden Be-
amten für ſchuldig und verurteilte ſie antragsgemäß zu 40 Mk.
Geldſtrafe.

Jugendliche u. Lebensmittelnot.
Am ſchwerſten bedroht ſind durch den Nahrungsmittelmangel

die Jugendlichen der Großſtadt und der großſtadtähnlichen
Landgemeinden. Ueber ihren Zuſtand während des Krieges
hat der Chemiker Stadtſchularzt Prof. Dr. Thiele ſeit längerer
Zeit genauere Unterſuchungen angeſtellt, welche die Gefahr der
Lage ziemlich deutlich machen. Thiele hat nach ſeinem Bericht
in der Sozialen Praris einerſeits die Kinder im erſten Schul-
jahre, anderſeits die Volksſchüler vor der Entlaſſung und dann
auch in geringerem Umfange jugendliche Lehrlinge und Ar-
beiter längere Zeit hindurch gewogen und unterſucht. Nach
denſelben Methoden vorgehend und nach denſelben Maßſtäben
meſſend hat er folgende Zahlen gefunden:
Genügender Ernährungszuſtand 1916 95,1 Proz.
Genügender Ernährung zuſtand 1917 91,3 Proz.
Ungenügender Ernährungszuſtand 1916 1,9 Proz
Ungenügender Ernährungszuſtand 1917 8,7 Proz.

Bei den Konfirmanden ergab die gleiche Unterſuchung:

Genügender n 1916 95,4 Proz.Genügender Ernährungszuſtand 1917 93,5 Proz.
Angenügender Ernährungszuſtand 1916 4,6 Proz.
Ungeügender Srnährungszuſtand 1917 6.5 Proz.
Im e des letzten Jahres iſt alſo trotz der gewährten Zu

lage ſ. ugendliche eine weſentliche Verſchlechterung
ibres Cinährungszuſtandes eingetreten

Jntereſſant ſind die Beobachtungen Thieles darüber, welche
Klaſſen von Kindern von dem Lebensmittelmangel am

in dem der Alfred Erneſti kt, ſei nochmals
An ter

mikte ter reiſe, die m ſtärkſterverloren, weil die Wur um FrühKinder der
an Körperge

Eier- und Fleiſchzulck fortfielen, an die gewöhnt waren. V
rbeiter erhielten damals jm weſentlichen die gleiche

fleiſcharme und kartoffelreiche Koſt, auf die ſie ſchon immer
angewieſen waren. Jm Winter 1916 und ahr 1917 blieben
dann am ſtärkſter die Kinder der kleinen Beamten,
Lehrer und Feſtbeſoldeten zurück. Den Grund dafür
erblickt Thiele in dem außerordentlichen Steigen der r
namentlich der marktfreien Lebensmittel, welche den be
deten dadurch unzugänglich wurden, während die Kinder der
Schwerarbeiter und anderer Kreiſe mit höheren Löhnen oder
Einnahmen als die Unterbeamtenſchaft durch Sonderzuwei
ſungen und Zukäufe zu den Rationen recht günſtig abſchnitten.
In neueſter Zeit erſcheinen am r die Kinder gefährdet,
deren Mütter auf Arbeit gehen. Hier iſt die Aus
nutzung der Rationen ungenügend und der Kraftverbrauch durch
vielen Aufenthalt auf der Straße und nicht rechtzeitiges Zubettgehen zu ſtark. Den Ernährungszuſtand der Fo rtbil-
dungsſchüler fand Thiele im allgemeinen befriedigend,
da ſie meiſt in Munitionswerkſtätten beſchäftigt ſind.

Eine allgemeine Zunahme der Krankheitsfälle hat Thiele
bei der Jugend nicht beobachten können. Während bei den
Erwachſenen Waſſerſucht, Herz und Nierenkrank-
heiten und eingeklemmte Brüche infolge des übermäßigen
Fettverluſtes und der ſtark waſſerhaltigen Ernährung häufig
ſein ſollen, hat Thiele bei den Jugendlichen weder darin noch
bei den Anſteckungskrankheiten eine beſundere Zunahme kon
ſtatieren können. Schlimm iſt nur die Ausbreitung der wich-
tigſten Kinderkrankheit, der Tuberkuloſe, und ihrer Vor

der Blutarmut, worüber Thiele folgende Zahlen
gibt:

1916 1917 1918
Schulanfänger Blutarmnt 22,90 28,50 22,48

Tuberkuloſe 2,10 95 2,35 1,07Konfirmanden Blutarmnt 30,99 95 31,20 21,74
Tuberkuloſe 4,16 556 4,90 1,61

Es leiden alſo unter der Nahrungsmittelknappheit in be-
ſonders gefährlichem Maße die kranken und kränk-
lichen Kinder, und für ſie fordert Thiele in erſter Linie
Milch und Fett in möglichſt weitem Umfange. Jm übrigen
empfiehlt er allgemein den Verzicht auf Sport, Wanderungen
und Leibesübungen, da ſie bei der jetzigen Ernährungsweiſe
dem Gebote der Sparſamkeit mit Kalorien widerſprächen. Sein
Ruf: „HilfefürdiegeſundheitlichgefährdetenJugendlichen!“ möchte ein wenig Gehör im Reichsernäh-
rungsamte finden.

Die ſteigende (Wohnungsnot.
Jn der Sonderbeilage des Reichsarbeitsblattes vom Juni

1916 heißt es nach einer auf reiches ſtatiſtiſches Material ge-
ſtützten Betrachtung der Bautätigkeit und des Wohnungs-
marktes in deutſchen Städten im Jahre 1915: „Es wird
alſo mit einer ſtark erhöhten Nachfrage nach
Wohnungen nach dem Kriege zu rechnen ſein,
welcher der Ausfall der Neuwohnungen durch
das Darniederliegen der Bautätigkeit gegen-
überſteht.“

Mit dieſen Worten iſt die Situation auf unſerem Woh-
nungsmarkt knapp gekennzeichnet. Es droht der unbe-mittelten Vortbmafſfe in den Großſtädten und
in den Großinduſtriegebieten eine ſchwere
Wohnungsnot'! Der amtliche Berichterſtatter erinnert
an die nach dem Kriege 1870-71 eingetretene Wohnungsnot und
erklärt hierzu: „Damals war die Bautätigkeit nur kurze Zeit
unterbrochen, während der Krieg jetzt ſchon in den dritten
ar hinein ſein ſtörendes Wirken auf dem Baumarkt
ausübt.“

Jnzwiſchen hat ſich die Lage noch weſentlich verſchärft. Nach
Zählungen in 45 deutſchen Gemeinden ſind errichtet worden:

Wohngebäude Wohnungen

1912: 9507 64 1071915: 2589 13 6461916: 1099 5 015
Schon im Jahre 1918, als die private Bautätigkeit noch nicht

ſo gut wie ganz zugunſten der militäriſchen und rüſtungsindu-
ſtriellen Bautätigkeit eingeſtellt war, ſchrieb ein ſo hervor-
ragender Sachkenner wie Stadtbaurat a. D. F. Beuſter:
„Wenn nicht auf neuen Wegen eine kräftige Ver-
mehrung der Kleinwohnungen mit größter
Schnelligkeit herbeigeführt, ſo werden wir nach
menſchlicher Vorausſicht, wie nach dem Kriege 1870-71, ſo auch
nach dieſem Kriege mit einer heftigen Kleinwoh-
nungsnot zu rechnen haben, mit all ihrem Wohnungs-
elend infolge Ueberfüllung der Wohnungen und
Zuſammendrängung auch in ungeſundeſten
Quartieren.“ Städtiſche Siedlungen nach dem Kriege.
Berlin 1915. Heymans Verlag.) Seitdem dies geſchrieben
wurde, ſind wieder zwei Kriegsjahre dahingegangen. Der
Wohnungsbau iſt nicht belebt, ſondern ſtärker gehemmt worden.
Die Gefahr der Wohnungsnot iſt alſo noch außerordentlich ge-

wachſen.
Darüber herrſchte Uebereinſtimmung in der am 16. Oktober

dieſes Jahres ſtattgefundenen erſten Geſamtſitzung des vom
preußiſchen Miniſterium der öffentlichen Ar-
beiten berufenen „Beirats für Städtebau und
ſtädtiſches Wohn- und Siedlungsweſen“, dem
auch Arbeitervertreter: Giesberts, Hartmann (Hirſch-Duncker)
und Landtagsabg. Hués angehören. Staatsſekretär a. D.
Dernburg verlangte insbeſondere radikale Maßnahmen
gegen die Ueberfüllung der Großſtädte, Bereitſtellung ſehr er-
heblicher Reichs- und Staatsmittel für gemeinwirtſchaftliche
Bauzwecke, da von dem privaten Baukapital auch wegen der
anderweitigen ſehr ſtarken Jn anſpruchnahme des Geldmarktes
keine befriedigende Löſung der Wohnungsfrage zu erwarten
ſei. In ähnlicher Weiſe ſprachen ſich Vertreter von Groß-
ſtädten und Wortführer der freien Baukünfſtler aus. Ohne die
Beſchaffung von nicht kleinen Summen ſeitens des Reiches
r des Staates ſei das Wohnungsproblem nicht mehr zu
öſen.
Von den Arbeitervertretern wurde dieſe Forderung

unterſtützt, im weiteren darauf hingewieſen, daß der Ueber-
füllung der großſtädtiſchen und groß induſtriellen Maſſenquar-
tiere wirkſam begegnet werden könne auch durch eine zeit-
gemäße Verkehrspolitik. Man müſſe es den Arbeitern
und Angeſtellten ermöglichen, nicht in unmittelbarer Nähe
ihrer Arbeitsſtellen zu wohnen; die Beſiedelung müſſe dezen-
traliſiert werden. Hierzu trage aber eine Verteuerung
der Verkehrsmittel, wie ſie jetzt in der ungeheuren
Hinaufſetzung der Eiſenbahnfahrt in Erſcheinung trete, keines-
wegs bei. Verbilligung der Eiſenbahn und Straßenbahn-
benutzung, großzügiger Ausbau des Vorortverkehrs ſei von
nöten, wenn man die ungeſunden Maſſenquartiere, die über-
füllten Mietkaſernen auslüften wolle.

Ein trübſeliges Kapitel iſt die noch zu erwartende Miet-
ſteigerung. Vertreter des Baukapitals geben die während
des Krieges eingetretene Baukoſtenerhöhung bis auf 150 Proz.
an. Mit einer dauernden Erhöhung von wenigſtens 50 Proz.
müſſe gerechnet werden; dementſprechend würden ſich alſo die
Mieten erhöhen. Nun ſteht feſt, daß ohnehin ſchon von
dem Einkommen der „unteren“ Volksſchichten ein viel zu hoher
Teil für Wohnungsmiete ausgegeben werden muß. Damit iſt
aber keineswegs geſagt, daß namentlich die kindeweichen D za
lien für die un verhältnismäßig hohe Mietausgabe geſundheit-
lich einwandfreie Wohnungen bekommen. Jn dieſer Be
ziehung ſei beiſpielsweiſe verwieſen auf die Schrift von Dr.
Marie Baum „Wohnweiſe kinderreicher Familien in Düſſel-

befaſſenden militäriſchen Zentralbehörde anerkannte

M

3 m en mehe

hr
bezir
ohn nach das verarmte Volkin noch höherem e als früher in Kleinwohn

meln. Die ſozialen leicht au en.Die Verteueru es iſt hauptſächlich die Folge derérh hung der Bauſto ätelt Schrei
ber dieſes konnte in der Beiratsſitzung n itteilungen von
Bauunternehmern feſtſtellen, von 1914 bis 1017 beiſpiels-
weiſe die Preiſe für dasſelbe tum FZiegelfteine von 18
bis 24 auf 48 bis 52 Mk., Sand von 20 bis 21 auf 80 bis 831 Mk.
Kalk von 200 bis 210 auf 840 bis 345 Mk., Zement von 280 bis
800 auf 700 bis 715 Mk. (1), Bauholz von 48 bis 52 auf 86 bis
o6 Mk., Dachpfannen von 420 bis 450 auf 720 bis 780 Mk.
eiſerne Träger von 140 auf 280 Mk., n von 8,00 bis
4,50 auf 8,50 bis 18,00 Mk. hinaufgeſetzt wurden. (Aus der
Verſammlung heraus wurde ſogleich erklärt, die neueſten
Preiſe ſeien noch höherl) Ein wichtiger Teil der Bauſtoff-
induſtrie iſt zwar mit tätiger Hilfe von Regie-
rungsorganen ſyndiziert worden. Aber die jetzt
verlangten Preiſe beweiſen zumindeſt, daß die Regierung den
Unternehmern wohl zu Syndikaten verhalf, es aber an der
nötigen Niederhaltung der Syndikatspreiſe im Jntereſſe des
Wohnungsbaues fehlen ließ. Das tritt beſonders in der un-
eheuerlichen Preisſteigerung für Zement hervor. Die

Zementjnduſtrie krankte längſt vor dem Kriege an einer ge-
waltigen Ueberproduktion. wurden 1918 von uns 1 129 563
Tonnen Zement exportiert, nur 168 449 Tonnen importiert.
Mithin handelt es hier um einen wichtigen Bauſtoff, den
wir in Ueberfülle im Jnlande e Die nun beſonders
ſeit der Syndizierung geſamten deutſchen Zementinduftrie
im Vorjahre eingetretene ungeheuere cisſteigerung kann
alſo nicht auf „Materialmangel“, ſondern muß auf das Profit-
bedürfnis der Fabrikanten, die ſich nun „ſanieren“ auf Koſten
der Allgemeinheit, zurückgeführt werden. Die Folge iſt auch
eine ungeheuere Verteuerung des Wohnungs-
baues. Die Lieferanten der anderen Bauſtoffe nehmen ſich
„natürlich“ die Zementinduſtriellen zum Muſter.

Ein Vertreter der ſich mit der Beſchaffung von Bauſtoffen
„von

Herzen“ die in der von Hueé vorgebrachten Kritik
der Preisſteigerungen durch die Unternehmerkartelle und er
klärte, es müſſe mit Rückſicht auf den dringlich erforderlichen
Wohnungsbau eine Preisſenkung eintreten. Aber die bis-
herigen Erfahrungen laſſen die Hoffnung nicht zu, daß die ſo
hoch getriebenen Preiſe für Baumaterialien in abſehbarer Zeit
ſo ermäßigt werden, wie es den tatſächlich en Fabrikations-
koſten entſpricht.

Die Tatſache der drohenden Wohnungsnot der unbemittelten
Bevölkerung iſt mithin unbeſtritten. Der ſchon vor dem Kriege
beſtehende Mangel an geſunden Kleinwohnungen, das Zu-
ſammenpferchen von hunderten Menſchen in einer einzigen
Mietkaſerne mit ihren hinreichend bekannten ſozialen Schäden
wird alſo nach dem Kriege noch ärger werden, wenn nun nicht
ſchleunigſt umfaſſende Vorbeugungsmaßregeln r Wirt
werden. Die zuſtändigen Regierungsſtellen haben das Be-
ſtehen dieſer großen Gefahr zugegeben. Ob aber die notwendi-
gen Maßregeln ſchnell genug ergriffen werden, das iſt ſchon
angeſichts der großen Zerſplitterung der behördlichen Jnſtanzenfraglich. Jn Preußen allein ſind „nur“ ſieben Miniſterien
mit dem Siedlungs- und Wohnungsweſen befaßt. Dazu
kommen die n r unteren Verwaltungsbehörden bis
herab in die kleinſten Kommunen. Die zu löſende Aufgabe iſt
aber ſo gewaltig, ſie iſt ſo ſehr eine Lebensfrage des ganzen
deutſchen Volkes, daß die ſchnelle Schaffung
einer Reichszentrale ſpeziell für das Siede-lungs- und Wohnungsweſen (Reichswohnungsamt)
unumgänglich iſt. Dieſer Reichsſtelle müßten die weiteſtgehen-
den Machtbefugniſſe gegeben werden.

Soziales.
Die Geſchäfte der Lebensverſicherungsgeſellſchaften.

Gute Geſchäfte trotz Kriegsnot machten die deutſchen Lebens-
verſicherungsgeſellſchaften auch im Jahre 1916. Die 42 be-
deutendſten Geſellſchaften erzielten bei einer Prämieneinnahme
von über 700 Millionen Mark einen Ueberſchuß von 198 759 918
Mark. Davon wurden den Gewinnreſerven der Verſicherten
166 940 267 Mk. gutgeſchrieben, die Aktionäre der 28 Aktien-
geſellſchaften erhielten 9 228 822 Mk. als Dividende, während
an Tantiemen für Vorſtände und Aufſichtsräte im ganzen
3 251 742 Mk. zur Auszahlung gelangten. Bei der gemein-
nützigen Volksfürſorge, die nur Volksverſicherung betreibt,
fallen dieſe Begünſtigungen einzelner Perſonen weg, da der
Dividendenbezug der Aktionäre auf 4 Prozent feſtgelegt iſt;
es fließen deshalb die Ueberſchüſſe dieſer Geſellſchaft den Ge-
winn- und Fürſorgereſerven zugunſten der Verſicherten zu.

Volksfürſorge. Die Gewerkſchaftlich-Genoſſenſchaftliche Ver-
ſicherungs Aktiengeſellſchaft Volksfürſorge hat auch in den
letzten beiden Monaten wieder außerordentliche Erfolge er-
zielt. Es wurden im Auguſt und September nicht weniger als
6767 Neuabſchlüſſe gemacht, genau viermal ſoviel wie in den
entſprechenden beiden Monaten des Jahres 10915.

Allerlei.
Exploſion in England. Vor einiger Zeit brach im Hafen von

Liverpool aus unbekannter Urſache ein großer Brand aus.
Ein 20 000 Tonnen großer Dampfer der Cunard-Linie, der mit
Munition und ſonſtigem Kriegsgerät beladen im Hafen lag,
geriet in Brand, wurde ſchließlich durch eigene Exploſion voll
ſtändig zerſtört und ſank. Kurz darauf erfolgten auf drei
anderen Dampfern ähnliche Exploſionen. Außerdem gerieten
vier große Magazine in Brand. Der Schaden wird auf zwei
Millionen Pfund Sterling (40 Millionen Mark) geſchätzt. Es
wird vermutet, daß iriſche Arbeiter die Brände angelegt
haben ſo ſagt die engliſche Kriegshetzpreſſe.

Jmmer noch Malzſchieber. Die Strafkammer in Würzburg
orrurteilte den Malzfahrikanten Hüttmann wegen Preis
treibereien ſowie Malz- und Gerſteſchiebungen nach Nord-
deutſchland in größtem Umfange zu 350 600 Mark Geld-
ſtrafe oder einem Jahr Gefängnis

„Das iſt die ſchwere Not der Zeit“ Jm Morgenblatt
der Frkf. Ztg. vom 30. Oktober finden wir folgende nzeige:

„Alte vornehme Geſellſchaft mit eigener Wein-
kellerei ſucht zum ſofortigen Eintritt Klubwirt. Feſte Be
üge 7000 Mk. Außerdem freie Wohnung, freie Heizung.freie Beleuchtung. Stadtküche erlaubt. Bewerber, die die

Kenntniſſe eines Feinkochs haben, mit tadelloſen Emp-
fehlungen, wollen ſich melden unter O. J. 19 662 durch die
Exped. d. Bl.“
Ein „feldgrauer Feldküchenkoch“ dürfte den Anſprüchen der

„vornehmen Geſellſchaft kaum genügen aber könnte nicht
der Vaterländiſche Hilfsdienſt einſpringen?

Geflügel für „Volksvermehrung“. In einer mitteldeutſchen
Stadt hat ſich während des Krieges ein landwirtſchaftlicher
Hausfrauenverein gebildet, der ſich durch Zufuhr und den Ver
ſchleiß von Gemüſe, Geflügel und anderen guten Dingen um
die Volksernährung verdient macht. Wie ſehr ſich der
Hausfrauenverein des rechten Weges nicht nur in ſeinem
dunkeln Drange bewußt iſt, geht aus einem Rundſchreiben an
die Mitglieder hervor, in dem es u. g. heißt: „Die Mitglieder
vom Lande werden erſucht, im Intereſſe der Volks verm eh-
rung dem Vaterlande durch möglichſt reichliche und v
mäßige Sendungen zu dienen. (Ff. Z.
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